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den 8. April 1914

t Balle und den Saalkrris, die Kreiſe Merſeburg Euerfurk, Belißſch- Bikkerfeld,
wikktenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Aus Koulitionsrecht um Gulgen.

Vom Reichstagsabg. Wolfgang Heine.
Sechs Jahre ſind ſeit den Beratungen des Reichsvereins-

geſetzes vergangen. Die Sozialdemokratie hat fich nie Zwei-
feln über den freiheitsfeindlichen, heimtückiſchen Charakter
dieſes Geſetzes hingegeben, ſondern hat von Anfang an vor
ausgeſagt, daß die Verſprechungen, die ein Teil des bürger-
lichen Liberalismus ſich und anderen davon machte, auf grober
Selbſttäuſchung beruhten.

Allerdings nicht nur auf Selbſt täuſchung, ſondern auch
auf Zuſicherungen, die der damalige Staatsſekretär des
Jnnern, jetzige Reichskanzler v. Bethmann Hollweg,
machte, von denen die Sozialdemokratie freilich ſofort nach-
wies, daß ſie nicht die geringſte Garantie für eine wirklich
wohlwollende und freiheitliche Behandlung des Vereins- und
Verſammlungsweſens durch die Behörden und die Rechtſpre-

chung der Bundesſtaaten gäben, und daß ſie direkt aufgehoben
würden durch die Haltung der Verbündeten Regierungen
gegenüber allen und jeden Verſuchen in der Reichstagskom-
miſſion, die verſprochene liberale Handhabung geſetzlich feſt-
zulegen.

Der Staatsſekretär v. Bethmann Hollweg erklärte damals

als ſeine Abſicht, daß jeder ſchikanöſe Eingriff
gegenüber Vereinen und Verſammlungen ver-
mieden werden ſolle.

Seitdem haben wir erlebt, wie von Jahr zu Jahr die Ver
waltungspraxis und die Rechtſprechung neue Schlingen um die
drüftigen Freiheit legten, welche nach dem Reichsgeſetz der
Vereinsbildung und der Verſammlungsfreiheit zugeſagt wor-
den waren. Schritt für Schritt wurden die Rechte der Polizei
zu Eingriffen erweitert, indem behauptet wurde, daß neben
den durch das Reichsgeſetz eingeſchränkten polizeilichen Be
fugniſſen gegen Vereine auch noch allgemeine polizeiliche Rechte
der Landesgeſetze weiter beſtünden. So wurde in Preußen
das durch das Vereinsgeſetz ausdrücklich aufgehobene Recht auf
Auskunftserteilung über die Mitglieder und das
Recht zur Ueberwachung nichtpolitiſcher Verſammlungen
wieder hergeſtellt, und ſchon fordern etliche Polizeiverwal-
tungen bereits die Einreichung einer Mitgliederliſte;
beileibe nicht auf Grund vereinsgeſetzlichen Rechtes, ſondern

aus angeblichen allgemeinen Polizeibefugniſſen heraus.
Namentlich aber wurde der Begriff des politiſchen

Vereins“ immer weiter ausgedehnt, und jetzt iſt das, was
bei der Beratung des Vereinsgeſetzes niemand für denkbar
gehalten hätte, Tatſache geworden: alle zentraliſier-
ten freien Gewerkſchaften werden in Preußen
für politiſche Vereine erklärt.

Jn den letzten Tagen haben die Berliner Zahlſtellen des
Deutſchen Metallarbeiterverbandes, des Fabrikarbeiterverban-
des und des Zimmererverbandes ſowie die Hauptverwaltungen
der zentraliſierten Verbände der Transportarbeiter, Holz-
arbeiter und Landarbeiter die Aufforderung erhalten, Satzung
und Vorſtandsverzeichnis einzureichen. Schon einige Wochen
vorher war der Bergarbeiterverband durch ein Schöffengerichts-
urteil in Vochum für politiſch erklärt und die Aufnahme von
Perſonen unter 18 Jahren in ihn beſtraft worden.

Man will alſo jetzt die langvorbereitete und bereitgehaltene
Schlinge zuziehen und das Koalitionsrecht der Arbeiter am
Galgen des Vereinsgeſetzes aufhängen.

Wenn ich ſagte, daß niemand bei der Beratung des Ver-
einsgeſetzes dies für möglich gehalten hätte, ſo iſt das freilich
nur mit einer Einſchränkung richtig: die Sozialdemo-
kratie hatte dies vorausgeſehen, denn ſie wußte, daß in
dieſer Richtung in Preußen alles möglich iſt. Deshalb
beantragten die Sozialdemokraten in der Kommiſſion, den Be
griff des politiſchen Vereins zu definieren als ein

„Verein, der bezweckt, durch mündliche Erörterungen in Ver-
ſammlungen auf die Geſetzgebung des Staates einzuwirken.“

Das war gewiß kein himmelſtürmender Umſturz, denn es
war die Beſtimmung des preußiſchen Vereinsgeſetzes aus
der Zeit der Reaktion nach 1848 und der Landratskammer.
Aber die Mehrheit der Kommiſſion lehnte dieſe geſetzliche
Bindung im Vertrauen auf die Zuſagen v. Bethmanns ab.
Dasſelbe Schickſal hatte ein weiterer Antrag:

Als politiſch im Sinne des Vereinsgeſetzes ſind nicht an-
zuſehen, die Zwecke, günſtige Lohn- und Arbeitsbedingungen
für die Teilnehmer oder weitere Kreiſe herbeizuführen oder
die geiſtige oder körperliche Ausbildung der Teilnehmer oder
weiterer Kreiſe zu fördern ſowie religiöſe Zwecke, auch wenn
dieſe durch Einwirkung auf die Geſetzgebung verfolgt werden.

Die Sozialdemokratie wollte dadurch die Bildungsvereine
und Gewerkſchaften und das religiöſe Leben von der polizei
lichen Bevormundung ausſchließen. Die Mehrzahl der Kom-
miſſion aber begnügte ſich mit einer Erklärung des Staats
ſekretärs, daß die tatſächliche Einwirkung auf einzelne öffent-
liche Angelegenheiten keineswegs genüge, um den betreffenden
Verein als politiſch dem Vereinsgeſetz zu unterſtellen. Er
fordernis ſei, daß der Verein die Einwirkung „bezwecke“.

Das jetzige Vorgehen gegen die Gewerkſchaften zeigt, welchen
Wert folche Zuſicherungen haben. Die Gewerkſchaften ſind keine
politiſchen Vereine, ſondern beſchränken ſich auf die in S 152
der Gewerbeordnung freigegebene Tätigkeit der Einwirkung
auf das gewerbliche Arbeitsverhältnis im Wege privatrech
lichen Vertrages. Selbſtverſtändlich beſchäftigen ſie ſich au,
mit den geſetzgeberiſchen Fragen, die dies Gebiet be-
rühren, namentlich mit Abwehr der gegen das Koalitionsrecht
geplanten Anſchläge. Selbſtverſtändlich wenden ſie ſich hierbei
gelegentlich an geſetzgebende Körperſchaften und Behörden.
Selbſtverſtändlich bedienen ſie ſich dabei der Unterſtützung
derjenigen Politiker, welche bereit ſind, die Jntereſſen der
Gewerkſchaften zu vertreten; es iſt nicht ihre Schuld, daß das
vor allem die Sozialdemokraten ſind. Selbſtverſtändlich kommt
das auch in den gewerkſchaftlichen Fachblättern zum Ausdruck.
Das iſt immer ſo geweſen und kann gar nicht anders ſein.
Aber deswegen die Gewertſchaften für „politiſch“ zu erklären,
das enthält eine Umkehrung des Verhältniſſes
von Zweck und Mittel.

Der Zweck der Gewerkſchaften iſt und bleibt unpoli-
t i ſch und liegt auf dem Gebiet des wirtſchaftlichen und privat-
rechtlichen Lebens. Nur gelegentlich und in einem Umfange,
der im Verhältnis zu der Geſamttätigkeit der Gewerkſchaften
geradezu winzig iſt, benützen die Gewerkſchaften dazu Mit
tel, welche den Staat und ſeine Einrichtungen, namentlich
ſeine Geſetzgebung, meiſt auch nur mittelbar, berühren. Es
gehört aber echter preußiſcher Polizeigeiſt dazu, um zu be-
baupten, daß dieſe vereinzelten, das politiſche Gebiet ſtreifen-
den Handlungen der eigentliche Zweck der Gewerk-
ſchaften wären.

Lehrreich dafür, wie herrlich weit wir es gebracht haben, iſt
die Erinnerung an eine Entſcheidung des Reichsgerichts vom
25. Januar 1892. (Entſch. in Strafſ., Bd. 22, S. 337.) Da-
mals ſchon hatte ein Landgericht den auch jetzt wieder von
der Polizeiaktion betroffenen Bergarbeiterverband den ver-
einsgeſetzlichen Beſchränkungen für politiſche Vereine
unterwerfen wollen, welche übrigens, wie doch hervorgehoben
werden muß, nicht entfernt ſo ſchädlich waren, wie die des
ſeit 1908 geltenden „liberalen“ Reichsvereinsgeſetzes. Das
Reichsgericht hob dies Urteil auf und ſprach frei, indem es
ſagte:

Die Arbeitsverträge zwiſchen den Bergwerksbeſitzern und
Bergarbeitern unterliegen der freien Vereinbarung der Ver-
tragſchließenden, gehören dem Privatrechte und nicht der
Politik an. Daß dieſe Verträge unter Umſtänden in ihren
Satzungen, ihren ſozialökonomiſchen Wirkungen oder in den
Konflikten, die ſie erzeugen, ſtrafrechtliche, öffentlich-recht-
liche, ſozialpolitiſche oder rein politiſche Bedeutung erlangen
können, iſt unbeſtreitbar. Das gleiche läßt ſich von
jedem Vorgange des privaten Lebens und jedem privat-
rechtlichen Verhältnis behaupten. Die Methode der von der
Vorinſtanz vertretenen Geſetzesauslegung führt aber direkt
dahin, mit einem Schlage jeden Gewerk- oder Fachverein,
jede Verbindung zur Erlangung günſtigerer Lohn- und Ar-
beitsbedingungen, jeden auf Organiſation eines Arbeiter-
ausſtandes berechneten Verband und umgekehrt auch jeden
ähnlichen Verband von Arbeitgebern den Beſchränkungen des
S 8 des preußiſchen Vereinsgeſetzes (über politiſche Vereine)
ohne weiteres unterzuordnen. Wie damit die in 8 1652
G.-O. gewährleiſtete gewerbliche Koalitions-
freiheit noch verträglich ſein ſoll, bleibt
unerfindlich.

Ja, wahrhaftig, mit dem Koalitionsrecht ſind ſolche Aus-
legungskünſte wirklich unvereinbar. Aber in einem irrt das
Reichsgericht. Wohl würde logiſch die Konſequenz ſein,
jegliche gewerbliche Koalition von Arbeitern und Arbeit-
gebern als politiſch zu behandeln, praktiſch aber richtet das
ganze Vorgehen ſich parteiiſch nur gegen die Koalitionen der
Arbeiter, nicht gegen die der Unternehmer, und auch bei den
Arbeitern nur gegen die vom Arbeitgebertum und der Polizei
verfolgten Richtungen. Freie und polniſche Gewerk-
ſchaften werden als politiſch behandelt, nicht die chriſt-
lichen, nicht die unzähligen anderen Vereine, welche zum
großen Teile offen Politik treiben, wie Jünglingsvereine,
gelbe Gewerkſchaften uſw.

Darum, ſchon dieſer Ungerechtigkeit wegen wäre das Vor
gehen der Polizei keine gleichgültige Sache. Aber die Erklä-
rung der Gewerkſchaften zu politiſchen Vereinen hat auch
unmittelbar die ſchwerſten praktiſchen Folgen. Jn
Berlin und anderen großen Städten zwar mag es gleichgültig
ſein, ob die Polizei das Verzeichnis der Vorſtandsmitglieder
erhält. Jn kleinen Städten, wo ſofort die Arbeitgeber alles
erfahren, was in den Polizeiakten ſteht, und wo die Arbeiter
den rückſichtsloſen Maßregelungen, dem Terrorismus ihrer
Brotherren und der Behörden gegenüber viel ſchutzloſer ſind,
ann die Notwendigkeit der Anmeldung geradezu die Grün-
dung einer Gewerkſchaft verhindern.

Die Hauptſache iſt natürlich der Ausſchluß der
Jügendlichen, die Abſicht, den Gewerkſchaften den
Nachwuchs abzuſchneiden. Herr Müller-Meiningen hat
ſich noch neulich im Reichstag zu ſeinem Lieblingskind, der
Jugendlichenbeſtimmung des Vereinsgeſetzes freudig bekannt.
Wird er das auch jetzt noch aufrechterhalten wollen

Die Arbeiter wiſſen, was ihr Koalitionsrecht, was ihre Ge-
werkſchaften für ſie wert ſind. Sie wiſſen auch, wer ihr Koali-
tionsrecht ſchützt und wer die Hand dazu geboten hat, es ein
zuengen und zu unterdrücken.

Die Gewerkſchaften ſind nicht politiſch, aber die Wirkungen
dieſes neuen Anſchlages gegen ſie, die werden eminent
politiſch ſein. Die Sozialdemokratie wird den Gewinn
davon haben.

Dramatiſcher Parlamentsſchluß.
Aus Paris 4. April, ſchreibt uns unſer Mitarbeiter: Es

war zwei Uhr morgens, als Herr Deschanel, Präſident der
nunmehr verſchiedenen Deputiertenkammer, dieſer gewiſſer-
maßen die Grabrede hielt. Wie das bei Gvabreden üblich iſt,
wußte Herr Deschanel nur Lobenswertes zu ſagen. Wir
gehen heute auf dieſen Ueberblick über die zehnte Legislatur-
periode der dritten Republik nicht ein. Wir werden in einer
Artikelſerie über den Wahlkampf in Frankreich darauf zurück
kommen. Für heute beſchränken wir uns auf die Beſprechung
des Parlamentsſchluſſes.
Er war ausſchließlich beherrſchn von dem Rochette-
ſkandal in zweiter Auflage. Wie die Leſer ſich erinnern,
hatte die Kammer ſchon r zwei Jahren eine Unterſuchungs
kommiſſion eingeſetzt, um die ungeſetzlichen Eingriffe in dem
Prozeß gegen den Finanzabenteurer Rochette feſtzuſtellen. Es
war damals nur gelungen, feſtzuſtellen, daß der Prozeß gegen
Rochette unter Verkennung der geſetzlichen Beſtimmungen ein-
geleitet worden iſt, und zwar eingeleitet worden iſt, weil
Rochette ſich an einen Mächtigen der Politik, dem verſtorbenen
Vizepräſidenten des Senats und Hevausgeber des Petit Jour-
nal, Prévei, herangewagt hatte. Ueber die Gründe der ſonder-
baren Vertagung des Prozeßtermins im Jahre 1911 konnte
die Kommiſſion kein Licht ſchaffen. Der Präſident des Appell-
gerichtshofes, der die Verkagung beſchloſſen hatte, ſagte aus,
daß dieſe ohne äußere Eingriffe auf Antrag des Verteidigers
zugeſtanden wurde.

Dabei wäre es wohl für immer geblieben, wenn zu Ende
dieſer Legislaturperiode nicht die beiden Miniſter, auf deren
Eingreifen die Vertagung zuſtande gekommen iſt, Caillaux
und Monis, wieder an die Regierung gekommen wären, und
zwar gegen die Clique der Briand Barthou. Ja, auch
dieſe Tatſache hätte trotz der infolge der bevorſtehenden Wahlen
natürlich ſchärfer werdenden Gegenſätze nicht zum Ausbruch
des Skandals geführt, wenn das Miniſterium Doumergue
nicht ernſthafte Anſtrengungen gemacht hätte, um die Steuer-
reform durchzuführen und die Koſten der Militärvorlage den
Reichen aufzuladen. Ohne dieſe politiſche Situation, das hat
einer der ſozialiſtiſchen Rodner, Genoſſe Sembat, hervorge
hoben, die in den Augen der r 1 Bourgeoiſie, beſonders der
Hochfinanz, in deren Händen dev größte Teil der
einflußreichen Preſſe iſt, ein Skandal iſt, wäre der
Skandal nie zum Austrag gekommen.

Wir haben während und am Schluſſe der Verhandlungen
der Unterſuchungskomiſſion über die Tatſachen berichtet. Die
langen Debatten im Plenum haben neue Tatſachen nicht er
geben. Sie dvrehten ſich in der Hauptſache nicht um die unbe
ſtrittenen und unbeſtreikbbaren Vorgänge, die zu dem Skrndal
geführt haben, ſondern um die Frage, welche Folgen dem
Skandal zu geben ſind. Am letzten Tage hob ſich die Debatte
durch das Eingreifen unſerer Genoſſen Sembat, Colly und
Jaurès zu einer kritiſchen Verurteilung des Regierungs
yſtems und der büwerlichen Geſellſchaft überhaupt. Der

Skandal Rochette, ſagte Jaurès u. a. iſt eine ſymptomatiſche
Eiterbeule eines Uebels, von dem ſowohl die Politik, die
Finanz, wie die Juſtiz befallen iſt. Und Genoſſe Guesde wies
in einem Zwiſchenruf darauf hin, daß die Wurzel des Uebels

dem wirtſchaftlichen Aufbau unſerer Geſellſchaftsordnung
ieg
Der Skandal in ſeiner äußeren Evſcheinung iſt ein doppelter.

Ein politiſcher und ein juriſtiſcher. Herr Caillaux ging zu
Herrn Monis und dieſer ließ den Generalſtaatsanwalt kom
men, weil ein Journaliſt von Talent und Einfluß die Vertei-
digung des Rochette ergriffen hatte. Nach ihrer Darſtellung
wollten ſie die Enthüllung der Tatſache, daß die franzöſiſchen
Rentner durch die Manipulationen der Finanz in 20 Jahren
6 Milliarden verloren haben, verhindern. Hier liegt der Skan
dal. Die Regierung eines Landes, um die Aufdeckung eines
permanenten Skandals zu verhindern, verhandelt gewiſſer-
maßen mit einem gemeinen Finanzſchwindler. Caillaux und
Monis berufen ſich auf ihren guten Glauben und das Gegen-
teil iſt nicht feſtgeſtellt worden. Der Glaube mag gut ſein,
aber um ſo ſchlechter iſt die Sache, die ſie verteidigten und die
in dem ganzen Regierungsſyſtem liegt. Ein Teil unſerer Ge
noſſen beantragte, Monis, Caillaux, den Generalſtaatsanwalt
und den Gerichtspräſidenten dem vom Senat konſtituierten
oberſten Gerichtshof zu überweiſen. Genoſſe ès wies
nach, daß dieſe Prozedur unwirkſam bleiben muß. Die Ge-
ſetzesparagraphen ſind ſo gemacht, daß die Mächtigen immer
oder faſt immer ſtraffrei ausgehen und nur die armen Teufel
gefaßt werden. Und was wäre ein unausbleiblicher Frei-
ſpruch? Eine Verherrlichung des Mißbrauchs der Regie
rungs- und der Amtsgewalt.

Aber wenn unſere Genoſſen berechtigt ſind, eine Verweiſung
an das Juſtändige Gerikht'der Schuldigen zu verlangen, ſo iſt
derſelbe Antrag, der von der Rechten kam und auch vom Zen
trum unterſtützt wurde, der Ausfluß des unverſchämteſten
Phariſäertum. Denn nie iſt die Regierungs und Amtsgewalt
mehr mißbraucht worden, als die Vertreter dieſer Parteien
die Macht hatten. Und geſchieht das in den beſtehenden Mon-
archien nicht auch heute noch?

Herr Briand, der die Wahrheit wußte, hat ſie vor zwei
Jahren verdunkeln helfen. Varthou hat das „Protokoll“ ein
Jahr lang in der Taſche behalten und auf die günſtige Ge
egenbeit gelauert, um damit einen Gegner zu Fall zu bringen.
Was konnte die Kammer angeſichts dieſer Serie von Skan
dalen tun, als ſie dem Urteil der Wähler zu überweiſen Das
ind in drei Wochen geprüft werden. Das allein wird in dem
einen oder in dem anderen Sinne idend und wirk

n ſon,
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Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 7. April 1914.

Die Agrarier als Jugendausbeuter.
Zwei reaktionäre Beiſpiele.

t. Foribildungsſchüler als Srntearbeiter.
Wie das Berliner Tageblatt mitteilt, haben die ſchleſiſchen
Agrarier auf Anregung der Landwirtſchaftskammer für Schle-
ſien im vorigen Jahre Schüler der gewerblichen
Fortbildungsſchulen als Ernte arbeiter enga-
giert. Der ausgiebigen Ausbeutung dieſer jugendlichen Ar-
beiter, die von der Landwirtſchaftskammer verſchämt als
„Jungmänner“ bezeichnet werden, ſtanden nur die kurzen
Ferien im Wege. Die Landwirtſchaftskammer für Schleſien
hat deshalb eine Eingabe an die zuſtändigen Regierungsbe-
hörden gerichtet, in der es heißt:

Die Landwirtſchaftskammer hat im Jahre 1913 erſtmalig
den Verſuch mit aushilfsweiſer Beſchäftigung von Jung-
männern in der Ernte gemacht, über deſſen Zwecke und Er-
folge der Aufſatz in der Zeitſchrift der Landwirtſchafts-
kammer näheren Aufſchluß gibt. Jn dieſem Jahre ſollen
die Verſuche auf breiterer Grundlage in Schleſien
durchgeführt werden; auf eine Anregung im Landes-
ökonomiekollegium intereſſieren ſich auch andere Provinzen
für ſolche Verſuche. Der weiteren Ausnützung der
unſerer Landwirtſchaft in der Ernte willkommenen Arbeits-
gelegenheit ſtand im Vorjahre der zeitige Beginn der ge-
werblichen Fortbildungsſchule nach den großen Ferien im
Auguſt entgegen. Da Einzelbefreiungen in ſo
großer Anzahl nicht angebracht erſfcheinen,
bittet die Landwirtſchaftskammer ergebenſt, um den Jung-
männern den Aufenthalt auf dem Lande für längere Zeit
zu ermöglichen, zur Zeit der Ernte den Wiederbeginn der
gewerblichen Fortbildungsſchule früheſtens für das
dritte Drittel des Monats Auguſt feſtzuſetzen.

r Vorſitzende, gez. v. Klitzing.
2. Gegen die Freizügigkeit der jugendlichen

Arbeiter. Jn der Delegiertenverſammlung des Landwirt-
ſchaftlichen Zentralvereins Königsberg wurde beſchloſſen, da-
hin zu wirken, daß bei allen öffentlichen Arbeiten und ſolchen
Arbeiten, die unter Staatsaufſicht ſtehen oder mit ſtaatlicher
Unterſtützung ausgeführt werden, Arbeiter unter 20
Jahren nicht beſchäftigt werden. Bei Vergebung
der Arbeiten an Unternehmer ſollen dementſprechende Be-
ſtimmungen in den Vertrag aufgenommen werden. Die
Regierung wird ſich nicht allzu ſehr gegen das tolle Verlangen
der Agrarier wehren. Es iſt der erſte Schritt zur Meuchelung
der Freizügigkeit.

So wird die Arbeiterjugend verfolgt!
Die Polizei hatte in Königsberg am Sonntag wieder einen

großen Tag. Der Arbeiterbildungsausſchuß hatte
eine Feier für die ſchulentlaſſene Jugend arrangiert, die zu
verhindern ſich die Polizei zur Aufgabe geſetzt hatte. Ge-
waltſam wurde der Saal, in dem ſich die ſchulentlaſſene
Jugend mit ihren Eltern eingefunden hatte, von der Poli-
zei geräumt. Die Jugend zog dann nach ihrem Jugen d-
heim, und als auch hier die Polizei erſchien, wurden die
Türen verſchloſſen. Nun rückte ein ſtarkes Aufgebot von Poli-
ziſten heran; die Türen wurden mit Gewalt geöffnet
und die Jugend auch von hier verjagt. Der Leiter der Ver-
anſtaltung wurde nicht weniger als zweimal verhaftet!

So wird in Königsberg die Jugend zum Sozialismus er-
zogen!

Doch was nun? Wie will die Polizei ihr Vorgehen be-
gründen? Soll die Feier zu einer „politiſchen“ geſtempelt
werden Ausgeſchloſſen, denn man hat gar nicht einmal ab-

gewartet, ob ſie politiſch werden würdel Alſo warum?
Wer die Macht hat, hat das Rechtl

Wie der Reichsverbandsgeneral abfuhr!

Die tollſten und fidelſten Sachen paſſieren in der Politik,
das heißt in der „Politik“, wie ſie die bürgerlichen Cliquen
verſtehen und untereinander treiben. Jetzt wird über das
Ende des ſo ſehr berühmten Reichsverbandsgenerals Liebert
folgendes bekannt. Ein Chemnitzer Blatt hatte vor mehreren
Tagen andeutungsweiſe einen Vorgang erwähnt, der ſich vor
der Stichwahl in einem Eiſenbahnabteil auf der Fahrt nach
Borna abgeſpielt hatte. Aus einer ergänzenden Mitteilung
der Chemnitzer Volksſtimme geht nun folgendes hervor:

„Empört über den Ausgang der Hauptwahl benutzte der
Herr General, der eine glatte Wahl im erſten Wahlgang als
Lohn ſeiner Bemühungen ſicher erhofft hatte, eine Eiſenbahn-
fahrt nach Borna dazu, um einem befreundeten Gutsbeſitzer
im Kupee ſein Herz alſo auszuſchütten: „Er ſei jetzt je dem
einzelnen Beamten nachgekrochen und habe ihnen
die ſchmutzigen Hände gedrückt; zu den Kerlen
auf den Poſtämtern ſei er perſönlich gelaufen, um ſie zu
fragen, wieviel Gehalt ſie noch wollten. Und jetzt
wähle dieſer ganze Plebs doch nationallibe-
ral. Die werde man überhaupt nie ſatt bekommen
können. Na, möchten die Nationalliberalen mit dieſem
Demokratenzeug glücklich werden.“

Als ſich der Kolonialbeld a. D. alſo Luft gemacht hatte, er
hob ſich im Nebenabteil ein Herr, der ſich als Herr Land-
tagsabgeordnete Nitzſchke, der durchgefallene natio-
nalliberale Kandidat, vorſtellte, um die Bitte auszuſprechen,
das Geſpräch nicht weiter fortzuführen, da doch zu viele
Zeugen anweſend ſeien. Das Geſicht des Generals mag ſich
jeder vorſtellen. Froh, daß man in Borna war, verließ Herr
v. Liebert unter Verwünſchungen auf die ſächſiſchen
Eiſenbahnwagen, die nicht einmal einen Konſervativen
hermetiſch abſchließen gegen das nationalliberale
Demokratenpack, eiligſt den Zug. Herr Nitzſchke aber
grübelte zunächſt über die Jronie des Schickſals, daß er, der
Geſchlagene, der am Abend zuvor nichts Eiligeres zu tun
bhatte, als ſeine Anhänger zur Wahl ſeines rechtsſtehenden
Gegners aufzufordern, am Abend darauf aus deſſen Munde
dieſe Charakteriſierung ſeiner Wähler vernehmen mußte. Dann
aber ſuchte er oder war es einer der anderen Ohrenzeugen?

ſeinen Fehler ſchleunigſt gutzumachen, indem er zur Auf
klärung der nationalliberalen Wähler für Verbreitung
dieſes Vorfalls Sorge trug. Ja, ein Herr, der Herrn
Nitzſchke gar nicht fernſteht, ſorgte eifrig dafür, daß Herrn
Lieberts wahre Meinung auch den Landtagskollegen nicht un-
bekannt blieb, ſo daß ſie im Stichwahlkampf noch tüchtig
ausgenutzt werden konnte. Es kann gar keinem Zweifel
unterliegen, daß nach Jnſtruktion der örtlichen Führer ge
handelt wurde, die kein Hehl daraus machten, daß die Natio-
nalliberalen nach dieſer ungewollten Aufrichtigkeit Lieberts
abſolut kein Jntereſſe an ſeiner Wahl hätten.

Mit dieſer nationalliberalen Leichenrede dürfte der Reichs-
verbandsgeneral politiſch endgültig begraben ſein. Daß ſein
Abgang aus der politiſchen Arena ſo unrühmlich ſein werde
und die Hauptſchuld daran der Bauart der ſächſiſchen Eiſen
bahnwagen zuzuſchreiben ſei, das hätte er ſich auch nicht
träumen laſſen, als er einſt auszog zur Ausrottung der Sozial
demokratie, der er jetzt ſo kläglich unterliegen mußte.

Deutſches Reich.
Ruſſiſche Repreſſalien. Der Petersburger Courier macht,

wie aus Petersburg gemeldet wird, Mitteilung von einem an-
geblichen deutſch feindlichen Schritt der ruſſiſchen Regierung,
den er zuverläſſig erfahren haben will. Danach ſoll als Folge
der deutſcheruſſiſchen Preßfehde beabſichtigt werden, alle Be
ſtellungen der Miniſterien für Wegebauten, des Krieges
und der Marine nunmehr Englamwd, Frankreich und
Belgien übertragen werden. Die Beſtellungen, die bereits
an Deutſchland vergeben waren, ſollten rückgängig gemacht

milktäriſche Dinge Jntereſſe bekundeten, wie

und ebenfalls den genannten Staaten überwieſen werden.
Die Nachricht wird vermutlich bald dementiert werden.

Die Angelegenheit der verhafte
ten deutſchen Luftſchiffer in Perm nimmt in den
Augen der ruſſiſchen Behörden einen erſten Charakter an. Aus
dem 150 Seiten ſtarken Protokoll geht unter anderem hervor,
daß die Deutſchen die Luftſtrömungen, die beiſpielsweiſe für
den Flug von Zeppelinluftkreuzern nötig ſind, beobachtet haben
und daß ſie beim Niedergehen mit ihrem Flugzeug für allerlei

eine Anzahl
Bauern es bezeugt. Eine Anklage wegen Spionage wird
erhoben werden. Die Verhafteten werden ſtändig von zwei
Beamten und einem Schutzmann bewacht.

Wer ſich blamiert, erhält einen Orden. Herrn v. Weeg-
mann, dem Kölner Polizeipräſidenten, iſt die erbetene Ent
laſſung aus dem Staatsdienſt unter Verleihung des Kronen
ordens zweiter Klaſſe erteilt worden. v. Weegmann ging be
kanntlich ſofort nach dem Kölner Polizeiprozeß auf Urlaub,
aus dem er, wie zu erwarten war, nicht mehr auf ſeinen
Poſten zurückkehrte. Für die vielen Blamagen, die der
Kölner Polizeigewaltige in der letzten Zeit erlitten hat, iſt der
Orden das übliche Pflaſter.

Die Handlungsgehilfen und die Konkurrenzklauſel. Eine
Meldung bürgerlicher Blätter beſagt. daß die Mehrheit der
organiſierten Handlungsgehilſen, welche durch die Soziale
Arbeitsgemeinſchaft vertreten iſt, der der Verband deutſcher
Handlungsgehilfen zu Leipzig, der Verein für Handlungs-
kommis von 1858 und der Verband kaufm. Vereine (Sitz Frani-
furt a. M.) angehören, gegenüber dem „Unannehmbar“ der
Regierung in Sachen der Konkurrengzllauſel auf dem Stand-
punkt ſteht, daß ſie eine Regelung uwbedingt'ablehnen,
welche vorſieht, daß der beſtehende Rechtszuſtand betreffend
Klage auf Erfüllung nach den Wünſchen der Regierung ge-
ändert wird. Der Wunſch der Regierwumg bedeute
eine ſo große Verſchlechteruwg für die Hand-
lungsgehilfen, daß damit die übrigen Zuge-
ſtändniſſe nicht aufgewogem ſeien. Das iſt alſo
auch eine glatte Ablehnung des Regierungsvorſchlages über
die Regelung der Konkurrengzklauſel.

England.
Die Homerulebill wurde am Montag in zweiter Leſung

vom Unterhauſe mit 356 gegen 276 Stimmen ange-
nommen. Redmond eröffnete die Beratung, indem
er erklärte, die Nationaliſten würden die Löſung im Wege des
Föderativſyſtems annehmen, wenn erſtens, Jrland unter einer
Einheitsform geeinigt und nicht in Ulſter und das übrige
Jrland geteilt werde, wenn zweitens, die Geltungskraft der
gegenwärtigen Bill nicht vermindert und wenn drittens, die
Ausſchlußfriſt von ſechs Jahren für Ulſter aufrecht erhalten
würde. (Lachen bei der Oppoſition.) Die Nationaliſten könn
ten den dauernden Ausſchluß Ulſters nicht annehmen. Ueber
die gegenwärtige Lage ſollte das Angebot der Regierung von
der Oppoſition abgelehnt worden ſein. Das Opfer der Natio-
naliſten, die in den Sechsjahresvorſchlag einwilligten, der eine
Spitze gegen ſie enthalte, ſei nutzlos geweſen. Sie wäre halb-
wegs entgegengekommen, aber Ulſter, das auf der urſprüng-
lichen Forderung des gänzlichen Ausſchluſſes beſtünde, wäre
nicht einen Zoll entgegengekommen. Unter dieſen Umſtänden
bliebe ſeiner Anſicht nach dem Hauſe nur übrig, in der Be
ratung der Bill, ſo wie ſie wäre, fortzufahren. (Lauter Bei
fall bei den Miniſteriellen.) Er glaube nicht, daß es darum in
Ulſter zum Bürgerkrieg kommen würde. Wenn jedoch die Bill
Geſetz würde, ſo würde ſich die Lage ändern.

Carſon hielt daran feſt, den gänzlichen Ausſchluß Ulſters
oder eine Volksabſtimmung oder allgemeine Wahlen zu fordern
und erklärte, die Regierung müßte die Politik der Gewalt auf
geben. Gewalt würde der weiteſte Weg zum Frieden ſein und
der Untergang für Ulſter, Jrland und wahrſcheinlich für Eng-
land bedeuten.

Schweden.
Die Kammerwahlen fanden am Sonntage im größten Teile

Schwedens ſtatt. Die Beteiligung war bei allen Parteien
ungewöhnlich ſtark. Bisher haben die Sozialiſten in
Stockholm und Karlskrona je ein Mandat, die Liberalen in
Stockholm zwei Mandate verloren, doch waren dies ungünſtige

Weiter wird gemeldet:

Das werdende Kulturwerk.
Ein Gang durch die Leipziger Weltausſtellung für Buch-

gewerbe und Graphik.
Jm Ausſtellungsgelände der „großen Seeſtadt“, das ſich

draußen beim Stadtteil Thonberg von der Reitzenhainer
Straße bis zu den Anlage dehnt. in denen die Patrioten
einen Rieſenberg von toten Steinen häuften, um das Andenken
an das Völkermorden von Achtgehnhundertdreizehn wachzu-
halten, ſind gegenwärtig viele tauſend Hände tätig, die äußeren
Bedingungen zu ſchaffen für das Gelingen eines gewaltigen
Kulturunternehmens von höchſter Bedeudung: der internatio-
nalen Völkerſchau für Buchgewerbe und Graphik. Der karge
Titel erſchöpft bei weitem nicht Abſicht und Jnhalt des Werkes,
dem weitere Tauſende draußen in der Welt, in allen Kultur-
ſtagaten, Hand und Hirn in fleißiger Arbeit leihen. Die Aus-
ſtellung wird weit mehr ſein mit ihrer umfaſſenden Dar-
ſtellung menſchlichen Schrifttums, von den älteſten Zeiten mit
ihrer primitiven Kultur bis auf die allſeitig hochentwickelte
Gegenwart, vom babyloniſchen Urkundenſtein, dem ägyptiſchen
Pofyrus und dem Runenblock bis zur Kurzſchrift unſeres
haſtenden Jahrhunderts und ſeiner gewaltigen Tätigkeit der
Nachfolger eines Gutenberg, Senefelder, König, Mergenthaler
und der anderen Kulturpioniere des Druckweſens im Dienſte
von Wiſſenſchaft, Kunſt, Politik, Gewerbe und Haus. Ein
Werk, dem gebührende Beachtung entgegengebracht werden
ſollte, weit hinaus über jene Kreiſe, deren Lebenselement dort
kultiviert wird

Die Ausſtellungs-Leitung hatte die Vertreter der deutſchen
Preſſe am Sonnabend nach Leipzig geladen zu einer Vor-Be-
ſichtigung und mündlichen Orientierung. Noch ſieht es draußen
auf dem Ausſtellungsgelände vielfach recht wüſt aus, vieles
iſt noch unfertig oder kaum begonnen, aber die Gewaltigkeit
und Vielſeitigkeit des Unternehmens ſpricht ſchon aus dem
Werdenden. HBroß iſt die Zahl der impoſanten Baulichkeiten,
weit größer als auf der vorjährigen Baufach-Ausſtellung.
84 Pavillons darunter ſolche von rieſenhaften Ausmaß
werden das Gelände bedecken, allein ſechs Sonderbauten frem-
der Staaten. Oeſtevreich, Frankreich, Jtalien. Englamnd, Japan
und Rußland. Väterchens immer rückſtändige Kultur iſt bis-
her nur durch einen Haufen Holzbalken angedeut. Die
Schweiz. Spanien, Portugal, die Niederlande, Belgien, Däne-
mark' und Schweden werden im Sammel-Auslandspavillon
vereinigt ſein. Jn ſieben Pavillons werden elf Sonder-Aus-
ſtellungen untergebracht: Schule und Buchgewerbe, Deutſch
land im Bilde. Der Student, Kaufmänniſches Bildungsweſen
und Stenographie. Der Etat der Ausſtellung iſt auf 615 Mil-
lionen geſchätzt!

Und nun, verehrter Leſer, folge mir auf dem Rundgang
durch die werdende Ausſtellung. Wir betreten das Gelände
an der Reitzenhainer Straße, an der das Verwaltungsgebäude
ſteht, das wie einige andere vom vorigen Jahre ſtehen geblie-
benen Gebäude eine weſentliche Veränderung erfahren hat.
Jm Jnnern des Geländes angekommen, wendet man ſich nach
rechts und hat die drei Gebäude. die die Sonder-Aus-

ellwng Schule und Buchgewerbe aufnehmen, vorch: das „Schulhaus“, die aulberade und das „Wander

vogelheim“. Jn dieſer Sonderausſtellung wird gezeigt, welchen
großen Einfluß Buchgewerbe und Graphik auf die geiſtige
Heranbildung unſerer Jugend ausüben. Dem Schulhaus
gegenüber erhebt ſich der Jnternationale Kollektivpalaſt, in
dem alle jene fremden Stagten ausſtellen werden, die auf der
Ausſtellung keine eigenen Pavillons errichten.

Zur rechten lenkt ein großer Gebäudekomplex die Blicke auf
ſich, deſſen einzelne Teile im Rohbau ziemlich fertig ſind, das
ſogenannte „Jnduſtrieviertel“. Hier wird ſich nach Er
öffnung der Ausſtellung ein feſſelndes Bild voll Leben und
Arbeit darbieten. Die alte Haynsburger Papiermühle wird
hier wie vor 200 Jahren ihre Räder klappern laſſen und nach
der Herſtellungsweiſe der damaligen Zeit Bütdenpapier fabri-
zieren; ebenſo werden in ihr auch hiſtoriſche Werkſtätten unter
gebracht, in denen alte Letterw mit der Hand gegoſſen, zuſam
mengeſetzt und zum Drucke verwendet werden. Die Grund-
mauern für den Einbau der hiſtoriſchen Mühle, die von Hayns-
burg nach Leipzig gebracht wird, ſind bereits errichtet, ebenſo
iſt der Mühlgraben, deſſen Waſſer auf der Ausſtellung die
Räder der alten Mühle treiben, ausgemauert. Hinter der
Mühle erhebt ſich das maſſive Gebäude, das eine moderne
Papierfabrik mit ihren mächtigen 70 Meter langen, Maſchinen
aufnimmt, ferner eine Zeitungsdruckerei, in der unter an
derem zwei mächtige Rotationsmaſchinen den Zeitungsdruck
vorführem. Unabläſſige Arbeit und Bewegung wird in dieſem
Jnduſtrieviertel herrſchen, in dem alle Erzeugniſſe vor den
Augen des Publikums hergeſtellt und verarbeitet werden.

Weiter zur Linken fällt ein geräumiger Pavillon ins Auge:
„Das Haus der Frau“, das die bedeutſame Sondewaus-
ſtellung Die Frau im Buchgewerbe und in der Graphik auf
nehmen wird. Dieſe Sonderausſtellung, zu deren Organiſa-
tion ſich ſachverſtändige Frauen in Deutſchland und anderen
Kulturländern zuſammengefunden haben, wird die Arbeit der
Frau auf allen Gebieten des Buchgewerbes und der Graphik,
der Literatur und Muſik, der Kunſt, des Kunſtgewerbes, des
Bibliothekweſens uſw. eingehend zur Darſtellung bringen
Dem Haus der Frau gegenüber kiegt die Halle, die die große
Ausſtellung der Fachpreſſe und die Ausſtellung für Steno
graphie aufnehmen wird.

Man hat nun die Straße des 18. Oktober erreicht, die von
dem Haupteingang als eine der Hauptverkehrsadern ſich durch
die Ausſtellung zieht. Zur Rechten der Straße, gegenüber dem
Haupt Reſtaurant, liegt der gewaltige Häuſerkomplex der
Deutſchen Haupthalle, die mit ihren Flügelbauten
einen Schmuckplatz, den ſogenannten Roſenhof, umfaßt, auf
dem die Gärtner gerade viele Hunderte von Roſenſträuchern
eingepflanzt haben. Die Rieſenhalle bedeckt eine Grundfläche
von 20 000 Quadraiméetern und wird die geſamte deutſche buch-
gewerbliche und graphiſche Jnduſtrie, die ſich hier nahezu ge
ſchloſſen verſammelt, aufnehmen. Der gange rechte Flügel des
mächtigen Bauwerkes wird dem Druckgewerbe und den ver-
wandten Jnduſtrien gewidmet ſein, während der linke eine
Ruhmeshalle des deutſchen Verlagsweſens vilden wird. Hier
wird auch die ſozialdemokratiſche Literatur in Zeitungen,
Büchern und Bildern zu finden ſein, die vom Parteivorſtand
zu einer Kollektivausſtellung in großer Auswahl zu einerSammlung vereinigt werden. Die Verbndungs halte der beiden

Flügel enthält die Verkaufsabteilung für Bücher und Muſika

lien. Die Mitkelbauten der Halle werden die Gruppen Biblio
graphie und Bibliotheksweſen, ſowie Bibliophilie und graphi-
ſches Sammelweſen aufnehmen, ebenſo alles, was über ſoziale
und wirtſchaftliche Fragen unterrichtet. Auch die ſchönſten Er
zeugniſſe der deutſchen Buchbindetunſt, ferner die Ausſtellungs
gegenſtände der Reichsdruckerei und des Kaiſerlichen Patent
amtes werden hier untergebracht.

Der Ladenſtraße entlang, die zu beiden Seiten Verkaufs
pavillons aller Art aufnehmen wird, führt der Weg an der
Sonderausſtellung für Kinemadogvaphie vorbei, die ein
woßes 600 Perſonen faſſendes Lichtſpieltheater aufweiſt. Die
us ſtellung der Kinematographie wird die hiſtoriſche Enwick

lung und die Technik des Kinematogvaphen, die rv hkerreg des für alle ne e chaft,
ebenſo die Erzeugniſſe der kinematographi duſtrie und
die Filmfabrikation bringen.

Am Haupteingang A. der im Zuge der Straße des 18. Ok
tober liegt befinden ſich die beiden Kongreß ſäle, die von
der vorigen Ausſtellung übernommen wurden und 300 und 600
Perſonen aufnehmen. Außerdem wurde für die Buchgewerbe
ausſtellung ein dritter Kongreßſaal geſchaffen, der für 1200
Perſonen Raum bietet. Da eine große Anzahl von Fachver
einen. Vereinigungen von Gelehrten, Künſtlern, Journaliſten,
Schriftſtellern, Bibliothekaren, Kunſtfreunden uſw. über
zweihundert wurden bisher angemeldet! während dev
Dauer der Ausſtellung Tagungen abhalten, ſind ſomit würdige
Verſammlungsräume geſchaffen worden, die auch Gelegen
heiten zu kinematographiſchen, ſowie zu muſikaliſchen und
ſseniſchen Vorführungen bieten. Zwiſchen zwei kleinen Son-
derhallen liegt noch das Familienwellenbad, in deſſen 32 Meter
langem und 10 Meter breitem Schwimmbaſſin auch ſportliche
Konkurrenzen zum Austrag kommen werden.

Eine rieſige Halle in Eiſenkonſtruktion lenkt ſchon von
weitem die Blicke auf ſich: die neue große Maſchinen
halle, deren Einrichtung durch die große Zahl der buch-
gewerblichen Maſchinen nötig wurde. Dieſe 700 Quadratmeter
große Halle wird in der Hauptſache Druck-, Setz- und Gieß-
maſchinen in Betrieb zeigen, während die beiden anderen
5000 und 6000 Quadratmeter großen Maſchinenhallen haupt
ſächlich PapierverarbeitungsMaſchinen, eine Großbuchbinderei
und anderes enthalten werden.

Der geiſtige Mittelpunkt der Ausſtellung iſt die Halle der
Kultuov, die den Abſchluß der Völkerſtraße bildet und in
umfaſſender Weiſe und unter Berückſichtigung aller Völker
und aller Zeiten zeigen wird, wie Buchgewerbe und Graphik
mit ihren Vorläufern im Laufe der Jahrtauſende ſich ent
wickelt und wie ſich in ihnen die verſchiedenen Kulturſtufen
widerſpiegeln. Jn dieſer Kulturhalle, die von Geheimrat Lam
precht und den hervorragendſten Dozenten der Leipziger Uni
verſität, unter Mithilfe der bedeutendſten auswärtigen Gelehr-
ten geleitet iſt, wird ein Material von ſeltener Schönheit und
Koſtbarkeit zuſammengetragen, wie es noch niemals bei ſam
men geweſen iſt. Zwei große Anbauten der Halle werden
ferner zwei der bedeutendſten Gruppen der Ausſtellung, die
Abteilung Graphiſche Kunſt und die Photographie in ſich auf
nehmen. Von der Halle der Kultur bis zu dem enüber
liegenden Verwaltungsgebäude zieht ſich die Straße der Na
tionen, jene große Völkerſtraße, an der die fremden Siaaten,
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die Freiſinnigen 4675 Stimmen.

Bezirke für die Linksparteien. Jn der Stadt Göteborg erhielten
die Sozialiſten 6786, die „Verteidigungsfreunde“ 6660 und

Gewählt ſind 3 Sozial
demokraten, 2 „Verteidigungsfreunde“ und 2 Freiſinnige.

Bei der Wahl 1911 wurden 3 Gemäßigte, 2 Freiſinnige und
2 Sozialdemokraten gewählt. Die Stimmenzahl 1911 war folgende:
Gemäßigte 4419, Liberale 3711 und Sozialdemokraten 3464 Stimmen.
Bis heute hat im ganzen die Rechte 4 Plätze gewonnen und einen
verloren, die Linke hat 2 Plätze verloren, und die Sozial-
demokraten haben 1 Mandat gewonnen und 2 verloren.

Rußland.
Die Streikkämpfe. Väterchens Spürhunde entfalten in

Petersburg „eine energiſche Tätigkeit“ auf der Suche nach
dem „geheimen Komitee“, das den letzten Arbeiterausſtand
„inſzeniert“ und geleitet haben ſoll. Es wurden täglich zahl
reiche „Verdächtige“ verhaftet und einem eingehenden Ver-
hör unterzogen, aber ohne jeglichen Erfolg. Die
„Forſchungen“ und Verhaftungen werden fortgeſetzt. Das
„geheime Komitee“ nach dem die Zarenpolizei ſucht, ſcheint ihr
ein ſehr gelegener Anlaß zu ſein, um wieder zahlloſe Un-
ſchuldige nach den Eisgeſilden Sibiriens ſchicken zu können!

Petersburg, 6. April. Jn ſechs Fabriken und einigen
Kleinbetrieben, die zeitweilig den Betrieb eingeſtellt hatten,
iſt heute die Arbeit wieder aufgenommen worden.
Die übrigen Fabriken, darunter die Putilowwerke, nehmen am
8. April ihre Tätigkeit wieder auf, die Baltiſche Werft erſt
nach Oſtern.

Riga, 6. April. Jn den Fabriken ſtreiken 33 000 und
am Hafen 7000 Arbeiter. Als von einem Teil der Strei-
kenden verſucht wurde, eine Kundgebung zu veranſtalten,
und zwei verhaftete Agitatoren zu befreien, wurden die
Demonſtranten von der Polizei daran gehindert und drei Leute
verhaftet.

Balkan.
Die albaniſchen Wirren. Jm Hinblick auf die anarchiſchen

Zuſtände in Südalbanien hat die albaniſche Regierung Liſten
über die zur Bildung einer Miliz verfügbaren Be-
ſtände anlegen laſſen. Wie verlautet, werden im ganzen Lande
alle ehemaligen Redifs vom 29. bis 39. Lebensjahre heute oder
morgen zur Kontrollverſammlung einberufen werden.

Die albaniſche Regierung hat aus Koritza Nachrichten er
halten, wonach dort dreihundert Aufſtändiſche, beſtehend aus
Banden und regulären griechiſchen Soldaten, geſchlagen wor-
den ſind. Fünf griechiſche Soldaten wurden gefangen genom-
men. Jn Athen wird beſtätigt, daß Kovitz a trotz gegen
teiliger Meldungen von den Epivoten beſetzt worden iſt.
Gleichzeitig wird jedoch verſichert, daß dieſe Beſitzergreifung
ohne Wiſſen von Zographos erfolgte. Dieſer mißbillige die
Einnahme von Koritza, weil dieſe Stadt in keiner direkten Ver
bindung mit dem Gros der Streitkräfte der epirotiſchen Regie-
rung ſteht.

China.
Alleinherrſcher Juanſchikai. Der alte ſchlaue Fuchs Juan-

ſchikai hat planmäßig und mit zäher Willenskraft auf die
abſokute Präſidentſchaft hingearbeitet. Jetzt ſcheint er
nun am Ziele ſeiner Wünſche zu ſein, denn der neue Ver
faſſungsentwurf gibt alle Rechte in die Hände des
Präſidenten. Der Präſident ewt ſcheidet über Krieg
und Frieden, ſchließt Verträge, hat das Ober
kommando über Armee und Marine, ernennt die Ge
ſandten und iſt berechtigt, neue Aemter zu ſchaffen, Beamte zu
befördern oder zu degradieren. Außer für den Beraterhof,
das Reichsverwaltungsgericht und die Rechnungskammer kann
der Präſident neue Verordnungen erlaſſew. Während eines
Krieges oder kriegsähnlichen Zuſtandes kann er die Freiheit
der Bevölkerung beſchränken. Schließlich kann der Präſident
Belohnungen gewähren und begnadigen. Der Vizepräſident
unterſtützt den Präſidenten in der Verwaltung und vertritt
ihn in ſeiner Abweſenheit. Der Verfaſſungsausſchuß wird den
Geſetzentwurf bis zum 20. April fertiggeſtellt haben.

die ſich an der Ausſtellung einmütig und beteili
gen, ihre eigenen Paläſte errichten. Zur Rechten erheben ſich
die Staatsgebäude Jtaliens und Frankreichs, zwei ganz in
Weiß gehaltene und im Renaiſſanceſtil aufgeführte Pavillons,
die äußerlich faſt vollendet ſind. Das franzöſiſche Gebäude
macht einen vorzüglichen Eindruckl Zwiſchen dieſen beiden
ſteht etwas eingerückt die große Halle, die die Jnternationale
Sonderausſtellung Der Kaufmann beherbergen wird. Jn
ihr ſoll gezeigt werden, wie zugleich mit der immer wachſenden
Bedeutung des Handels von den vergangenen Zeiten bis zur
Gegenwart, übe t das kaufmänniſche Bildungsweſen ſich
von dew primitivſten Anfängen bis zu ſeiner heutigen Reich
haltigkeit und Bedeutung entwickelt hat. Auf der linken Seite
der Straße der Nationen erblickt man zunächſt den Pabvillon
der modernſten Sprache des Espor an do, neben dem ſpäter
die Häuſer der japaniſchen Holzſchneider ihren Platz finden.
Ein deres charakteriſtiſches Beiſpiel nationaler Bauart
bildet das Staatsgebäude Englands, ein im Tudorſtil aufge-
führter und von einem zinnengekrönten Turm überragter
Bau, der in ſeinem Aeußeren bis auf geringe Einzelheiten
vollendet iſt. Neben England wird ſich das ruſſiſche Staats
gebäude erheben, das ein genaues Abbild des Moskauer Kreml
ſein wird, hinter England liegt ein hübſcher, kleiner, runder
Pavillon, der die Sonderausſtellung Die Reklamemarke
aufnimmt. Auf der gegenüberliegenden Seite ſteht der Pavil-
lon Oeſterreich und das ſächſiſche Staatsgebäude, und zwiſchen
ihnen im Hintergrunde das Gebäude der Sonderausſtellung
Deutſchland im Bild, die die Schönheiten des deutſchen
Vaterlandes eingehend und anſchaulich vorführen wird.

Eine große Brücke aus Eiſenbeton mit breiten Terraſſen,
die einen beſonders günſtigen Platz für geſangliche und muſi-
kaliſche Darbietungen im Freien geben, führt nach dem ſoge-
nannten Akademiſchen Viertel, das die Sonderausſtellung Der
Student beherbergen wird. Hier wird das geſamte Stu-
dentenweſen unter beſonderer Berückſichtigung des deutſchen
Studententums mit ſeinem Einfluß auf unſer Bildungsweſen
vorgeführt; außerdem wird ſie der ſtudentiſchen Jnduftrie Ge
legenheit zur Ausſtellung ihrer Erzeugniſſe geben. Man durch
ſchreitet einen wuchtigen Torturm, den die Altertumsmaler
gerade mit „Patina“ belegen, und gelangt auf einen geräumi-
gen Kneiphof, deſſen Gebäude Nachbildungen des Friedrichs-
baus im Heidelberger Schloſſe, ferner ein modernes Verbin-
dungshaus und einen großen Platz zu ſzeniſchen Darſtellungen
enthält. Schon jetzt erweckt dieſe Sonderausſtellung. die bis
auf die Jnneneinrichtung vollkommen fertig iſt, den Eindruck,
daß hier neben dem Jntereſſanten und Belehrenden eine Stätte
geſchaffen wurde zu frohem, geſelligem Treiben, zu behag-
lichem Genießen in ſtimmungsvollen Plätzen und Winkeln.
Jn der Tat haben eine große Reihe ſtudentiſcher Korpora
tionen bereits ihre Beſuche, die zum Teil mit Feſten und Um-
zügen verbunden ſind, zugeſagt, darunter auch Studenten des
Auslandes, ſo aus Prag, Paris und anderen ausländiſchen
Univerſitätsſtädten.

Wie alle Ausſtellungen, ſo wird auch die Jnternaktionale
Buchgewerbe Ausſtellung einen großen Vergnügungs-
park enthalten. Uns erſcheint der Kirmesplatz mit -Trubel
bei einer ſolchen ernſten Kulturarbeit reichlich ſtörend. Aber

Soldatenmenterei. Zwei in der Umgebung der Station
Utai einquartierte chineſiſche Bataillome meuter-
ten und plünderten die Siadt Jtuntſchau. Aus Mulden
und Kirin ſind fünf Bataillone zur Unterdrückung der Meute-
rei ausgerückt.

Aus der Partei.
Ausban der Neuen Zeit.

Das letzte Heft unſerer wiſſenſchaftlichen Wochenſchrift
Neue Zeit macht uns mit den Grweiterungen bekannt, die
die Zeitſchrift durch Beſchluß der Parteiinſtanzen erfahren.
Der Verlag ſagt dazu:

Der Jnhalt der Neuen Zeit erfährt eine wefentliche Er-
weiterung, und zwar dadurch, daß an Stelle der beſonderen
monatlichen Feuilletonbeilage wöchentliche Feuille-
tonbeitväge im Rahmen der Neuen Zeit treten; auch
ſollen neben Beſprechungen von Werken aus den Gebieten
der Politik, Literatun, Kunſt und Naturwiſſenſchaft Neu
erſcheinungen der Parteiliteratur durch Anzeigen ſofort be
kanntgegeben werdem. Der Umfang der Neuen Zeit wird
infolgedeſſen ſtatt 2 bis 214 Bogen von jetzt ab 216 bis 3
Bogen betragen. Die Ergängungshefte erſcheinen im bis-
herigen Umfang. Der Abonnementspreis bleibt unver-
ändert.

Schließlich ſoll auch eine wirtſchaftliche Rund
ſchau regelmäßig erſcheinen. Die Neue Zeit hat ein ein
facheres Aeußere erhalten, ebenſo neue Leitern. Hoffen wir,
daß unſer führendes Organ durch dieſen Ausbau nach jeder
Richtung gewinnen möge.

Das vorliegende Heft enthält u. a. einen Leitartikel von
Hermann Wendel: Der Aufſtand der Epauletten, der Ver-
gleiche zieht zwiſchen den Vorgängen in Zabern und Jrland.
Weiter beginnt E. Bernſtein die Wiedergabe und Erklärung
von Briefen, die der ehemalige Frankfurter Oberbürgermeiſter
Miquel in ſeiner Kommuniſtenzeit an Karl Marx geſchrieben
hat. A. Trojanowski kritiſiert die Rüſtungsfragen und die
Armenzuſtände Rußlands. Anknüpfend an die große Marine
beſtechungsaffäre ſchildert Katayama den Verſall des bureau-
kratiſchen Regimes in Japan Albert Wilhelm ſchreibt über
rheiniſche Provinzialbanken und E. Thiele über die Volks
fürſorge. Jm Feuilleton erörtert u. a. W. Mauke aus Anlaß
des Parſifal-Kultes „Richard Wagner als Gefahr“. Die Neue
Zeit erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle Buchhand-
lungen, Poſtanſtalten und Kolporteure zum Preiſe von 3,25
Mark pro Quartal zu beziehen. Das einzelne Heft koſtet 25
Pfennig. Probenummern ſtehen jederzeit zur Verfügung.

Gewerkſchaftliches.
Abſchluß örtlicher Tarifverträge im Vaugewerbe.

Am 31. März ſind von den Vertretern der Vertragsparteien
weitere 32 Verträge für folgende Gebiete genehmigt worden:
Bernburg, Braunſchweig, Chemnitz, Hadersleben, Halber-
ſtadt, Hameln, Hann.-Münden, Könnern, Leipzig, Löcknitz,
Luckenwalde, Magdeburg, Meerane, Merſeburg, Oſchers-
leben, Oſterode a. H., Pyrmont, Salzwedel, Schneidemühl,
Schokken, Schwedt, Schwetz i. Weſtpr., Seehauſen, Pr.Stargardt,
Straßburg i. Weſtpr., Treptow a. R., Uckermünde, Wernigerode,
Wittenberge, Wreſchen und Zeitz. Unter Vorbehalt genehmigt
ſind die Verträge für Ulm und Uslar.

Beanſtandet und dem Haupttarifamt zur Entſcheidung über-
wieſen ſind die Verträge für Baireuth, Dortmund, Duisburg,
Eiſenach, Erfurt, Eſſen, Gelſenkirchen, Gotha, Hagen, Hohen
ſtein-E., Jlmenanu, Langenſalza, Lippſtadt, Meiningen, München,
Nordhauſen, Pyritz, Regensburg, Sarſtedt, Suhl, Tangermünde
und Weimar.

Bei allen dieſen Verträgen handelt es ſich um die Differenz
wegen der Akkordarbeit. Nachdem die Akkordarbeit für zu
läſſig erklärt wurde, beſtehen die Unternehmer einfach darauf und
wollen ſie ganz allgemein als die zuläſſige Arbeitsmethode für
alle Arbeiten eingeführt wiſſen, während die Arbeiter darauf be
ſtehen, daß ſie nur zuläſſig ſein kann für ſolche Arbeiten, bei denen
ſie bisher vorgekommen iſt, und daß aus dieſem Grunde dieſe Ar

zeichnet werden müſſen, für die ſolche Akkordarbeit in Betracht
kommt. Bei ihrer Auffaſſung ſtehen den Arbeitern die Ent
ſcheidungen des Haupttarifamts zur Seite. Jn einer dieſer Ent
ſcheidungen heißt es wörtlich, daß zu den durch den Hauptvertrag
gegebenen materiellen Beſtandtteilen der Ortsverträge auch die
Frage gehört, ob und inwieweit Akkordarbeit zuläſſig iſt. Und daß
dieſe Frage im Tarifmuſter dahin zu beantworten iſt, daß bei teil
weiſer Zuläſſigkeit auch die Kategorie zu bezeichnen iſt. Ausdrücklich
heißt es am Schluß dieſer Entſcheidung, daß auf Verlangen einer
Vertragspartei vor Abſchluß des Ortsvertrages die Frage, ob und
inwieweit Akkordarbeit für beſtimmte Arbeiterkategorien zuläſſig
iſt, im 8 5 des Vertragsmuſters zu beantworten iſt. Und in der
anderen Entſcheidung heißt es, daß der Satz im 8 5 des Haupt-
vertrags „Akkordarbeit iſt zuläſſig' nur den Sinn hat, daß Akkord
arbeit doch nur ſoweit zu leiſten iſt, als innerhalb der einzelnen
Kategorien bisher Akkordarbeit ausgeführt wurde.

Der klare Wortlaut dieſer Entſcheidungen hält den Unternehmer-
bund nicht ab, die richtige Einfügung in die Ortsverträge zu ver
hindern. Jm Gegenteil. Der Südbayriſche Bezirksunternehmer-
verband hat ſogar erſt kürzlich ganz eigenmächtig zu den Verträgen
einen Anhang gemacht, der dem Wunſche des Unternehmerbundes
nach Akkordarbeit völlig entſpricht und hierfür die Unterſchrift der
Arbeiterorganiſationsvorſtände in den Zweigvereinen verlangt.

Die nächſte Tagung des Haupttarifamts, die ſich mit dieſem Vor
gehen des Unternehmerbundes zu beſchäftigen haben wird, wird
vorausſichtlich am 8. und 9. Mai ſtattfinden. Als Termin für
weitere Unterzeichnung der Tarifverträge iſt der 29. und 30. April
vorgeſehen.

Das Verlagshaus Reclam in Leipzig gegen den
Buchbindertarif.

Schon ſeit dem Jahre 1897 beſtehen zwiſchen dem Buch
binderverband und dem Verband deutſcher Buchbindereibeſitzer
für die drei Tarifſtädte Berlin. Leipzig und Stuttgart tarif
liche Vereinbarungen, nach denen die Lohn und Arbeitsbe-
dingungen einer ſtrengen Regelung unterzogen ſind. Jn den
genannten Städten gibt es kaum noch einen nennenswerten
Betrieb, der ſich W nicht angeſchloſſen

ätte, beſonders in Leipzig nicht.v Eine ſeltene Ausnahme hiervon macht die Buchbinderei
Karl Flicke, deren alleiniger Auftraggeber die weltbekannte
Firma Philipp Reclam in Leipzig iſt. Schon ſeit Jahren
führt die Buchbinderorganiſation mit jenen beiden Firmen
einen fortwährenden Krieg, ohne daß es bisher gelang, die
Leute davon zu überzeugen, daß es eine einfache Anſtands-
pflicht iſt und im Jntereſſe des Berufes liegt, wenn ſie ſich
dem anpaſſen, was tauſend andere Unternehmer für Recht
anerkannt haben. Mit Recht führte im Jahre 1912 ein bürger
licher Stadtverordneter im Leipziget Stadtparlament aus:

„Jm allgemeinen gelten diejenigen. die ſich dem Tarif-
wo ſollen ſchließlich die ſiebon Millionen fließen,Reg Ausſtellungsleitung einzunehmen gedenkt vertrage nicht anſchließen, als ſolche, die im Trüben fiſchen

wollen. Es müßten deshalb Arbeitgeber und Arbeitnehmer

beitsarten oder diejenigen Arbeiterkategorien auch beſonders be

dagegen ankämpfen, daß Tarife, wenn ſie von der großen
Mehrheit beſchloſſen ſind, von einer kleinen Minderheit nicht
anerkannt werden.“

Die Leipziger Organiſationsleitung des Buchbinderver-
bandes hielt es deshalb für ihre Pflicht, auch in dieſem Jahre,
wie ſchon oft zuvor, mit den genannten Firmen in Berbin-
dung zu treten, wegen Anerkennung des Tarifvertrags. Aber
genau wie in den Jahren zuvor, wurde auch diesmal das
durchaus berechtigte Verlangen abgelehnt. Die Firma Karl
Flicke zahlt ihren Buchbindern Stundenlöhne von 87, 38, 41,
42 Pfenigen, und nur ein ſchon zehn Jahre im Betriebe tätiger
Gehilfe erhält den Lohn von 51 Pf., während der Tariflohn
in Leipzig als Mindeſtſatz 56 Pf. vorſieht. Genau ſo ſteht
es mit den Arbeiterinnen. Jhnen zahlt die Firma Löhne von
16, 18, 19, 20, 22 und 24 Pf., während der Mindeſtlohn 30 Pf.
beträgt. Herr Flicke erklärte dem Vertreter des Buchbinder-
verbandes bei perſönlichen Verhandlungen wiederholt, er wäre
nicht in der Lage, den Tarifvertrag anzuerkennen, denn ſeine
wiederholten Vorſtellungen bei der Firma Reclam, um eine
beſſere Bezahlung ihrer Arbeiten, ſeien bisher immer glatt
abgelehnt worden. Der Verband, der das nicht glauben wollte
und auch nicht glauben konnte, wandte ſich deshalb ſchriftlich
an die Firma Reclam. Die Firma ſchrieb der Leipziger Ver-
bandsleitung:

„Auf Jhren Brief teile ich Jhnen mit daß ich in der
Tat der Firma Karl Flicke ſchon vor Jahren erklären mußte,
daß es mir bei den feſtgelegten und aus vielen Gründen keine
Erhöhung vertragenden Ladenpreiſen meiner Verlagswerke
ganz unmöglich iſt, höbere Preiſe für die Buchbinderarbeiten
zu bezahlen.“

Alſo die Firma Reclam weigert ſich, die tariflichen Preiſe
zu zahlen. So ſteht es um die weltberühmte Reclambibliothek.

Chriſtlicher Terrorismus beim Kirchenbau. Jm Sommer
vorigen Jahres wurden freiorganiſierte Bauarbeiter, die auf
Kirchenbauten in den Kölner Vororten Ehrenfeld und Nippes be
ſchäftigt waren, kurzerhand von den Unternehmern wegen ihrer
Zugehörigkeit zur freien Organiſation entlaſſen, weil das der
Kirchenvorſtand als Bauherr verlangte. Am 5. März beſchäftigte
ſich das Haupttarifamt für das Baugewerbe in Berlin mit dem Fall
und entſchied, daß die Entlaſſung der Mitglieder des Deutſchen
Bauarbeiterverbandes tarifwidrig ſei. Dieſer klaren Ent-
ſcheidung zum Trotz werden aber bei dem Kirchenbau in Köln-
Zollſtock alle Freiorganiſierten ohne weiteres zurückgeſchickt, während
Chriſtliche angenommen werden. Als es g. einigen frei-
organiſierten Hilfsarbeitern gelang, Arbeit zu bekömmen, verlangte
der chriſtliche Baudelegierte von ihnen kategoriſch den Uebertritt
zur chriſtlichen Organiſation; andernfalls blieben ſie keine
drei Stunden am Bau. Unter dieſem Zwange ſind auch tatſächlich
einige Hilfsarbeiter zu den Ehriſtlichen übergetreten; einem anderen
wurde das Mitgliedsbuch des Deutſchen Bauarbeiterverbandes
trotz ſeines ausdrücklichen Verlangens nicht wieder
Man ſtellte ihm dafür das Buch des chriſtlichen Verbandes
da Als ſich in der vorigen Woche ein Bauarbeiter, der neun

ahre dem Bauarbeiterverband angehört, auf wiederholtes Drängen
des chriſtlichen Baudelegierten nicht zum Uebertritt bereit erklärte,
drohte dieſer mit einer allgemeinen Arbeitseinſtellung.

Man ſieht, daß die Chriſten wahrlich keine Urſache haben, ſich
über „roten Terrorismus zu beſchweren; wo ſie die Macht haben,
da gehen ſie in der rückſichtsloſeſten Weiſe vor.

Zur Lohnbewegung der Berliner Brauereiarbeiter. Mit dem
Ergebnis der Urabſtimmung über die Annahme oder Ablehnun
der Zugeſtändniſſe des Vereins der Brauereien von Berlin un
Umgebung, die bekanntlich die Zweidrittelmajorität für die Ab-
lehnung nicht erbrachte, beſchäftigte ſich am Sonntag, den 5.
eine Sitzung der Lohnkommiſſion und der Vertrauensleute. Nach
ausgedehnter Diskuſſion erfolgte die Abſtimmung durch Stimm-
Ah an der nur die Vertrauensleute teilnahmen. Für Annahme
timmten von 261 abgegebenen Stimmen 127, für Ablehnung 134.

Da die Zweidrittelmajorität für die Ablehnung 174 beträgt, fehlen
zu dieſer 40 Stimmen. Damit iſt beſchloſſen, den Tarif mit dem
Verein der Brauereien auf Grund der bisherigen Zugeſtändniſſe
abzuſchließen. Mit den ringfreien Brauereien haben die Ver-
handlungen bereits begonnen.

Soziales.
Lohnaufbeſſerungen für die ſtädtiſchen beiter in Lichtenberg.

Die in der Gemeindevertretung abgeſchloſſenen Etatsverhand
lungen brachten den ſtädtiſchen Arbeitern nennenswerte Auf-
beſſerungen. Es wurde beſchloſſen, in Zukunft allen ſtädtiſchen
Arbeitern die in die Woche fallenden tage voll zu be
zahlen. Ferner wurde den Werksarbeitern im Gas, Waſſer
und Elektrizitätswerk eine Lohnaufbeſſerung von 5 Proz.
bewilligt. Die Aufbeſſerung beträgt je nach der Zankowe wöchent-
lich 1,25 bis 2,10 Mk. für ſechs Arbeitstage. Der Erfolg iſt im
weſentlichen auf das energiſche Eintreten der ſozialdemo-
kratiſchen Fraktion zurückzuführen. Der Ueberſchuß der
ſtädtiſchen Werke iſt für das Etatsjahr 1914 mit W 2 Mill.
Mark angeſetzt. Bei dieſer Rentabilität iſt die bewilligte Auf
beſſerung allerdings beſcheiden genug.

Krankenkaſſen und Aerzte in Barmen.
Vor dem Schiedsgericht iſt ein Vertrag zwiſchen der All

gemeinen Ortskrankenkaſſe in Barmen und den dortigen Aerzten
gekommen. Der Schiedsſpruch geht dahin. Die Allgemeine

rtskrankenkaſſe zahlt einen Pauſchalſatz von 9 Mk. pro Jahr und
Mitglied als Höchſtgrenze, d. h. die Kaſſe zahlt für Konſultationen
1 Mk. für Beſuche im Hauſe 1,50 Mk., für Extraleiſtungen nach
den Minimalſätzen der preußiſchen Der Geſamtbetrag darf den Satz von 9 Mk. pro Jahr und Mitglied nicht
überſteigen. Der Vertrag gilt vom 1. April d. J. an.

Welche neue Belaſtung dadurch der Allgemeinen Ortskranken-
kaſſe in Barmen aufgehalſt wird, erſieht man daraus, daß bisher
pro Mitglied und Jahr 7 Mk. bezahlt wurden. Die Kaſſe glaubte
über 8,50 Mk. nicht hinausgehen zu können, worauf der Schieds
ſpruch 9 Mk. feſtſetzte. Das bedeutet für die Barmer Kaſſe eine
jährliche Mehrausgabe von 90000 Mk. bei dem jetzigen
Mitgliederbeſtande und für die Aerzte eine Lohnerhöhung
von 28 Prozent.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Geſundheitsflege und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Vruck
der Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).

GwwWwAWuwWAÜru—nnmrarannnnnnnnnnnaa-
Die heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Neue Brotfabrik. Ammendorfer Mühlenwerke und Brotfabrik

A.-G., unter dieſer Firma hat ſich, wie aus dem Jnſeratenteil
erſichtlich, ein neues Unternehmen gegründet, welches ſich zur
Aufgabe geſtellt hat, die Liebhaber eines guten reinen Roggenbrotes
mit ſolchem zu bisher noch nicht dageweſenen Preiſen (20 Proz.
Rabatt) zu verſorgen. Die Firma garantiert unter Ausſetzung
einer Belohnung von 5000 Mk. für Verarbeitung von nur reinen

v u

Roggenmehlen, was genannte Firma um ſo mehr kann, da das
Mehl in der eigenen, mit der Bäckerei direkt verbundenen Mühle
erzeugt wird. Ein Verſuch dürfte daher zu empfehlen ſein.
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1. Beilage zum Volksblatt.
F. Theater in der Stadtſtube.

Jm ſtädtiſchen Dreiklaſſenparlamente fand am Montage eine
Vorſtellung ſtatt; man gab das Stück: Stadttheater.
Kein Dichter könnte ergötzlicher ſchreiben als hier die Wirk-
lichkeit ſprach, denn das Stück war Luſtſpiel, Poſſe und Trauer-
ſpiel zugleich. Das Stadtparlament iſt im Kleinen eine
Widerſpiegelung unſerer Klaſſengeſellſchaft und ihrer wirt-
ſchaftlichen und ſozialen Jntereſſenkämpfe. Kein Wunder,
wenn auch in der Stellungnahme zur Kunſt und zum Kunſt-
betriebe die Geſellſchaftszerklüftung den letzten Hintergrund
für die Stellungnahme der einzelnen Gruppen und Parteien
bildet. An ſich freilich kann die Kunſt als Kultus des
Schönen und Vollkommenen erhaben über das Gewimmel
und Gehudel da unten lächeln, aber Kunſt „an ſich“ iſt nichts;
Kunſt wird nur zur Kunſt durch ihre Ausführung, ihre Dar-
ſtellung. Gerade aber darum wird gehadert und geſtritten.
Soll das Theater ein Geſchäftsunternehmen ſein, das nichts
koſtet, oder ſoll es als Tempel der allerheiligſten Kunſt ſchön-
heitsſchwelgende Gemüter entzücken, dafür aber Hundert-
tauſende Zuſchuß erfordern? Dieſe Extreme lauerten bei den
bürgerlichen Sprechern im Hintergrunde. Die Sozial-
demokratie mußte darauf verweiſen, daß man bei all dem
Streite ganz vergeſſen, das Volk in ſeinen breiteſten Schich-
ten für die Kunſt zu gewinnen. Nun kommt der Magiſtrat
plötzlich mit einer ſo umfaſſenden Vorlage, die das mag
anerkannt werden die Mitte zwiſchen Geſchäftstheater und
Kunſttempel zu halten ſucht. Jn einer einzigen Sitzung ſollte
alles heruntergeſpielt werden. Da gelang es der ſozialdemo-
kratiſchen Jnitiative, eine zweite Leſung durchzuſetzen,
ein Erfolg, über den ſich im Verlaufe der Debatte alle Red-
ner freuen mußten. Die Sozialdemokratie erklärte, daß ſie
das Theater freudig als Kulturfaktor anerkenne aber nur
dann, wenn es der Maſſe des Volkes zugute kommt;
ſie werde bei der zweiten Leſung durch Anträge den Weg
zeigen, wie das Volk der Kunſt und dem Stadttheater
näher gebracht werden könne. Von dem Erfolge ihrer Anträge

die auch die Theaterangeſtellten und Bühnenarbeiter be-
rückſichtigen werden mache ſie ihre endgültige Stellung-
nahme zu der Vorlage abhängig.

Die weiteren langen Debatten waren teils öde, teils ergötz-
lich. Dem Magiſtrate wurde auch von bürgerlichen Rednernl. F. ganz flott aufgeſpielt natürlich nur in Kleinigkeiten. Der
ſonſt die ganzen Herrſchaften ſo ſouverän beherrſchende Ob e r-
bürgermeiſter holte ſich einige glänzende Abfuhren. Er
wollte in ſeiner bekannten häßlichen und überhebenden Art

0.50 einen Teil der Stadtverordneten gegen den andern ausſpielen
die „Gebildeten“ gegen die „weniger Gebildeten“. Da aber

0.20 diesmal die „Gebildeten“ getroffen werden ſollten, wies ihn
der Vorſteher mit prächtigem Ernſt in ſeine Schranken zurück.

0.20 Seine Manieren wird der Herr freilich nicht ändern, dazu
1.00 bedürfte es rückgratfeſter und ſelbſtbewußter bürgerlicher

Stadtvertreter. Auch bei der peinlichen Geſchichte mit der
0.20 freien Theaterloge ſchnitt der Magiſtrat ſehr ſchlecht ab, ob

gleich hier der „Ober“ auf der freien Loge für alle gut und
0.20 glänzend bezahlten Magiſtratsmitglieder nicht beſtehen ſoll.

i Niedliche Katzbalgereien ſoll es da, wie Herr Herzau ausplau-
1.50 derte, ſchon gegeben haben

Erſt weit nach 8 Uhr war man durch die erſte Leſung hin
3.00 durch. Der Magiſtrat hat in allen entſcheidenden Punkten

0.50 ſeinen Willen durchgeſetzt. Es wird harter Arbeit bedürfen,
e in der Extraſitzung am „Gründonnerstage“ einige Verbeſſe-
1.00 rungen in die Vorlage hineinzubringen. Daß in der ſtädti-

ſchen Kunſtpolitik ein Wendepunkt eintreten könnte wer
0.65 vermöchte daran zu glauben?
0.50

0.50 Sitzungsbericht.
Ueber den Vertragsentwurf für Verpachtung des

Stadttheaters referierte in ausführlicher Weiſe namens
des Theaterausſchuſſes Stadtv. Borges. Der Referent legte

aſt., unächſt die Gründe dar, die zum Abſchluß des neuen Vertragesführte Faſt jeden Tag iſt in den Zeitungen zu leſen, daß
irgendwo ein Theater wegen der Konkurrenz der Kinos Pleite
machte, andere auf ein niederes Niveau herabgedrückt werden.
Der mit dem jetzigen Pächter unſeres Stadttheaters abge-
ſchloſſene Pachtvertrag läuft mit dem 31. Auguſt nächſten Jahres
ab. Künſtleriſche, ferner wirtſchaftliche, vor allem aber auch
ſoziale Gründe machen eine vollkommene Neuregelung unſerer
geſamten Theaterverhältniſſe notwendig. Es liegt nahe, daß
zunächſt die alte Frage wieder auftaucht, ob die Stadt das
Theater weiter verpachten oder in eigener Regie bezw. Halb-
regie verwalten ſolle. Die Stadtverordnetenverſammlung hat
ſich bereits vor drei Jahren vor Abſchluß des letzten Theater
Pachtvertrages, eingehend mit dieſer Frage beſchäftigt und iſt
damals zu dem Entſchluß gekommen, von der eigenen Verwal-tun Abſtand zu nehmen, weil dieſe mit zu großen finanziellen

Mehraufwendungen verbunden ſein würde. Aus demſelben
Grunde kann auch heute die eigene Regie, mag ſie zwar in
künſtleriſcher und ſozialer Beziehung ein erſtrebenswertes
deal ſein, nicht empfohlen werden, zumal gerade diejenigen

Städte, die ihr Theater in Selbſtverwaltung haben, während
der letzten Jahre recht ſchlechte finanzielle Erfahrungen damit
gemacht haben. Es erſcheint daher ratſam, bis auf weiteres
das Pachtſyſtem beizubehalten. Der neue Pacht-
vertrag wird freilich, den Rechnung tragend,
gegenüber dem bisherigen Vertrage manche und teilweiſe tief
einſchneidende Aenderungen aufweiſen. Der Vertragsentwurf
ſetzt voraus, daß die Stadt im Beſitz des geſamten Theater
fund us iſt, und daß damit die Forderung erfüllt wird, die
bereits bei den r r vor drei Jahren von den ſtädti-
ſchen Körperſchaften als unbedingt notwendig anerkannt wurde
und zu dem Beſchluß führte, daß aus Sparkaſſenüberſchüſſen ein
Fonds zur Anſchaffung des Fundus angeſammelt werde. Da
der derzeitige Theaterdirektor ſeinen geſamten Theaterfundus,
beſtehend aus Dekorationen, Koſtümen, Rüſtungen, Bühnen-

ng

Bibliothek, der Stadtgemeinde unter annehmbaren Bedingungen
zum Kaufe angeboten hat, und da zum Erwerb dieſes Fundus
der angeſammelte Fonds in Höhe von 72 000 Mk. ausreicht, ſind
wir gewillt, baldmöglichſt den Richardsſchen Fundus käuflich zu
erwerben. Die Uebernahme des Fundus durch die Stadt bedeutet
für den Direktor eine bedeutende er n die bereits
früher r erwünſcht erachtet wurde. Dadurch, daß die Stadt
keinen Fundus hat, iſt der Kreis der Bewerber um die Pacht

haben einen eigenen
eingeſchränkt, denn nur wenige Direktoren

undus. So iſt man zur Uebernahme des
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ſehr wertvollen Richardsſchen Fundus gekommen, der urſprüng-
e lich außer den Parſifal Dekorationen 100 000 Mk. koſten ſollte,
e nun aber ſollten dafür mit den genannten Dekorationen 75 000
n Mark hl werden. Ein neuer Fundus würde 300 000 bis

400 000

d

k. koſten. Selbſtverſtändlich wird der Theaterfundus

möbeln, Requiſiten und vollſtändiger Theater- und Konzert-

dauernd von der Stadt zu erhalten u. zu ergänzen ſein zu dem
Zwecke werden alljährlich 15 000 Mk. in den Haushaltsplan ein-
geſtellt werden. Bedeutet ſchon dieſer Schritt eine gewiſſe finan-
zielle Erleichterung des künftigen Pächters, e müſſen doch nochandere getan werden, um die Theaterver ättmiſſe finanziell

wirklich ſicherzuſtellen. Der derzeitige Pächter des Stadt
theaters hat auf Grund der von ihm vorgelegten und durch einen
vereidigten Bücherreviſor geprüften Bilanzen einwandsfrei
nachgewieſen, daß die Einnahmen des Stadttheaters in den
letzten Jahren außerordentlich zurückgegangen ſind. Es bleibt
nicht nur kein Reingewinn mehr, ſondern der vorletzte Spiel-
abſchnitt weiſt ein Defizit von etwa 22 000 Mk. und der letzte
von etwa 34 000 Mk. auf. Das laufende Geſchäftsjahr, wo
allein ſchon das Abonnement wieder um 18000 Mk. gegen das
Vorjahr zurückgeblieben iſt, würde noch viel ungünſtiger ab-
ſchließen, wenn nicht die Parſifal- Vorſtellungen ein außer-
ordentlich günſtiges finanzielles Ergebnis gehabt hätten. Was
ſind die Folgen der Defizite? Der Direktor wird die ſogenann-
ten Zug- und Kaſſenſtücke pouſſieren, ſich um die Zahlung von
Autorhonorare herumdrücken und dergleichen mehr. Dann und
wann ſind ja ganz gute Vorſtellungen gegeben worden, aber im
allgemeinen hatte man den Eindruck, daß unſer Kunſtinſtitut
zu einem Geſchäftstheater herabgedrückt worden iſt. Hinzu
kommt noch die Ueberanſtrengungdestechniſchen
Perſonals. Es iſt doch kein geſunder Zuſtand, die teueren,
komplizierten Maſchinen Leuten zu überantworten, die müde
und abgeſpannt ſind durch die vielen Proben und Vorſtellungen.
Dieſer Zuſtand iſt ein unhaltbarer. Das Zurückgehen der
Kaſſeneinnahmen iſt eine typiſche Erſcheinung der Zeit; wenn
die Ausfälle an unſerem Theater gegenüber anderen Städten
noch als gering zu bezeichnen ſind, ſo dürfte dies neben anderem
ſeinen Grund darin haben, daß der Leiter unſeres Stadttheaters
das „Kunſtinſtitut“ mit einer Ausnutzung von Zeit und Per-
ſonal und weit einer geſchäftlichen Reklame betreibt, die für ein
Sradtthea le mit der Zeit bedenklich werden muß. Es liegt auf
der Hand, daß bei einer Weiterverpachtung des Stadttheaters
er der Stadtgemeinde dieſen veränderten wirtſchaftlichen
zerhältniſſen Rechnung getragen werden muß. Werden ſich bei

uns auch glücklicherweiſe nicht derartige Zuſchüſſe nötig machen,
von denen, wie täglich in den Zeitungen zu leſen iſt, jetzt faſt
keine größere Stadt mehr verſchont bleibt, ſo werden wir doch
immerhin die Verhältniſſe ſo geſtalten müſſen, daß dem künſtle-
riſchen Leiter des Theaters ein Einkommen geſichert iſt, welches
ihm Luſt und Liebe zu ſeinem Jnſtitut erhält und ihn davor
bewahrt, über der geſchäftsmäßigen -Ausnutzung des Betriebes
die künſtleriſche und kulturelle Bedeutung des Theaters zu ver-
nachläſſigen. Es muß daher der neue Vertrag erhöhte ſtädtiſche
Zuſchüſſe vorſehen; dieſe haben einmal die Mehrbelaſtungen zu
decken, die künftig der Theaterdirektor tragen muß, und ihm
weiterhin die Möglichkeit zu geben, mit einem gewiſſen Rein-
gewinn rechnen zu dürfen. Redner begründete dann eingehend
die aus ſozialen, vor allem aber auch aus künſtleriſchen Gründen
unbedingt notwendigen Maßnahmen, die ſich nicht mehr um-
gehen oder hinausſchieben laſſen. Der künftige Pächter ſoll
vertraglich verpflichtet werden, das Orcheſter, welches bisher
während der Sommermonate nur 42 Mann ſtark zu ſein
brauchte, fortan das ganze Jahr hindurch in der Stärke von
52 Mann zu erhalten; die Gagenbezüge, die bekanntlich niedrig
ſind, werden durchweg um monatlich 10 Mk. pro Mann erhöht.
Das Orcheſter ſteht auf ſehr hoher Stufe, doch muß ſeine Ueber-
nahme in ſtädtiſche Verwaltung abgelehnt werden. Das Chor-
perſonal, das bisher nur für die Spielzeit, alſo etwa acht
Monate engagiert war, ſoll ganzjährig engagiert werden, und
zwar in der Weiſe, daß für die ſpielfreien Sommermonate ſo-
enannte Suſtentations-Gagen in der Höhe von 60 Mk. pro

Monat gezahlt werden. Beide Maßnahmen erweiſen ſich aus
ſozialen, von allem aber auch aus künſtleriſchen Gründen als
unbedingt notwendig; das Orcheſter kann nur dann auf ſeiner
künſtleriſchen Höhe bleiben, wenn es im Sommer nicht ausein-
ander geriſſen wird, und der Chor, vorläufig wohl noch der
wundeſte Punkt an unſerem Theater, wird ſich erſt dann einmal
gleichwertig dem anderen Enſemble einfügen und das künſtle-
riſche Niveau der Vorſtellungen nicht mehr gefährden, wenn die
Mitglieder ganzjährig engagiert und auch im Sommer zu
Uebungsſtunden verpflichtet ſind. Die Spielzeit, die bisher acht
Tage nach dem 1. September beginnen und acht Tage vor dem
15. Mai ſchließen durfte, iſt jetzt auf 1. September bis 15. Mai
(für die Oper bis 30. April) genau feſtgelegt. Es verlängert
ſich dadurch für die meiſten Bühnenkünſtler das Engagement
um Monat. Die ſogenannten Vorproben, d. h. die Proben,
die vom Direktor vor Beginn der Spielzeit verlangt werden,
müſſen mit halber Tagesgage bezahlt werden. Die beiden letzten
Maßnahmen ſind alte und durchaus berechtigte Forderungen
der Bühnenangehörigen, die von bedeutenden Theatern übrigens
auch ſchon erfüllt ſind. Alle dieſe Maßnahmen legen dem neuen
Theaterpächter eine Mehrausgabe von etwa 31 150 Mk. auf, und
zwar für das Orcheſter 12 050 Mk., den Chor 9600 Mk., Engage-
mentsverlängerungen und Vorproben zirka 9500 Mk. Sie ver-
mehren ſich noch durch die Angeſtellten- und Krankenverſicherung
um etwa 11300 Mk. Da der bisher gewährte Orcheſterzuſchuß
im Betrage von 18550 Mk. als ſolcher künftig wegfallen ſoll,
wird der neue Betriebsetat des Pächters im ganzen um etwa
61 000 Mk. mehr wie bisher belaſtet werden. Dieſen Mehr-
belaſtungen gegenüber wird vorgeſchlagen, ſtatt der bisherigen
35 000 Mk. nur 100 Mk. Pachtſumme zu verlangen und dem
Pächter einen jährlichen baren Zuſchuß von 60000 Mk. zu ge-
währen. Es würde alſo der Betriebsetat des Pächters um 34 000
Mark entlaſtet, und dem Theaterleiter die Ausſicht auf einen
gewiſſen Reingewinn gegeben werden. Soll auf dieſe Weiſe der
Pächter einigermaßen finanziell ſichergeſtellt werden, ſo wird
andererſeits durch die Vertragsbeſtimmung, daß der Rein-
gewinn über 15 000 Mk. zur Hälfte bezw. zu zwei Dritteln der
Stadt zufällt, verhindert, daß un verhältnismäßig große Ge-
winne dem Direktor zufließen. Eine wichtige Neuerung und
Maßnahme zur Hebung des Theaters iſt die vorgeſehene Kon-
trolle durch die Stadt. Denn daß die Stadt bei den erhöhten
finanziellen Opfern der ſtädtiſche Zuſchuß wird von etwa
110 000 Mk. auf etwa 200 000 Mk. ſteigen ſich ein erhöhtes Auf
ſichtsrecht vorbehält und zu dieſem Zweck einen beſonderen
ſtädtiſchen Buchhalter anſtellt, iſt doch wohl ohne weiteres als
berechtigt anzuerkennen. Man kann verlangen, daß ein Direktor,
der einen ſolch hohen Zuſchuß bekommt, das ſtädtiſche Kunſt-
inſtitut nicht zu einer bloßen Vergnügungsſtätte herabdrückt.
Redner erſuchte zum Schluß, einem Antrage auf Vertagung
nicht ſtattzugeben, ſondern die Vorlage ſo ſchnell als möglich
zu erledigen, weil bis zum 15. Mai die Ausſchreibung und alles
was damit zuſammenhängt, erledigt ſein muß, will man ſich
nicht dem jetzigen Pächter auf Gnade oder Ungnade ausliefern.
Der Kreis der Bewerber würde ſonſt eine noch viel kleinere ſein
und die Zeitungen würden weiter teils völlig unſachverſtändige
Berichte über die Theaterfrage bringen.

Der Referent des Haushaltsausſchuſſes Stadtv.
Pfautſch, beſchränkte ſich kurz auf die Empfehlung der Vor-
lage, beſonders des Ankaufs des Fundus. Wenn auch viel
Unbrauchbares darin enthalten ſei, ſo käme man doch weit
billiger weg, als bei Anſchaffung eines neuen Fundus, der etwa
300 000 Mk. koſten würde. Die Wünſche des Chorperſonals
und' der Orcheſtermitglieder, wie ſie in mehreren Petitionen
zum Ausdruck kamen, hätten in dem Vertragsentwurf Berück-
ſichtigung gefunden.

Genoſſe Em mer beantragte, die Vorlage zu vertagen, weil
ſie den Stadtverordneten erſt am Freitag zugeſtellt worden
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und von ſo weittragender Bedeutung ſei, daß eine gründliche
Erörterung erfolgen müſſe. Es wäre doch zweckmäßig, ſolch
wichtige Vorlagen den Stadtverordneten früher zur Durch-
ſicht vorzulegen, wie das bei manchen nebenſächlichen geſchehe.
Solle das etwa ſo Brauch werden, daß man der Verſammlung
die Piſtole auf die Bruſt ſetze und ſage: „Beſchließe, denn es
iſt Eile geboten!“ Sollte der Vertagungsantrag etwa keine
Gegenliebe finden, dann müſſe unbedingt eine zweite
Leſung vorgenommen werden.

Der Antrag auf Vertagung wurde mit großer Mehrheit
abgelehnt, dem auf Vornahme einer zweiten Leſung jedoch
zugeſtimmt.

Jn der nunmehr eröffneten Generaldebatte führte
Stadtv. Biermann aus, daß aus der Spielzeit ein Fehl-
betrag von 35 000 Mk. ſich ergeben möge, aber nicht aus dem
ganzen Jahresbetriebe. Wenn man dieſe mit in Rechnung
zöge, ſo würde ſich vielleicht ein anderes ergeben. Redner er-
ſuchte um Auftlärung darüber, ob jener Fehlbetrag aus dem
ganze Jahresbetriebe ſich ergäbe.

Genoſſe Em mer legte kurz dar, daß er und ſeine Freunde
der Vorlage in dieſer Form nicht zuſtimmen könnten, ſchon
deshalb nicht, weil man ſich nicht ohne weikeres darüber klar
ſein könne, ob das in den Ausſchüſſen vollbrachte das Richtige
ſei. Man habe nichts durchſickern laſſen, bis auch das letzte
Tipfelchen der Formalitäten erledigt war. Die Frage, die
heute die Verſammlung beſchäftige, ſei aber von ſo außer
ordentlicher Tragweite, daß man ſich nicht ſo ohne weiteres
mit ihr abfinden könne. Die Dinge lägen doch jetzt bedeutend
anders als früher, als man keine Konkurrenz der Kinos
kannte. Jetzt wollten ſogar die reichen Leute, für die doch das
Theater in der Hauptſache gebaut worden ſei, nichts von dem
koſtſpieligen Kunſtinſtitut wiſſen, denn die Abonnements
gingen doch ſtändig zurück. Auch die Verhältniſſe in Leipzig
deuten darauf hin, daß die Kunſt eben betteln gehen müſſe.
Man begeiſtere ſich jetzt leider nur für die ſeichte Kunſt. Wir
ſind ſtets für die Förderung der Kunſt eingetreten und werden
es auch fernerhin tun, aber die Bahnen, die hier beſchritten
werden ſollen, werde man ſpäter vielleicht bereuen. Jetzt, nach
dem das Theater auf den Hund gekommen und eine andere
Kunſt Platz gegriffen habe. müſſe man doppelt vorſichtig ſein.
Aus dieſem Grunde müſſe man es auch als ein offenes Be
kenntnis anſehen, wenn man ſich in dieſer Situation gegen
die Uebernahme des Theaters in ſtädtiſche Verwaltung aus
ſpreche. Man ſolle das Theater verpachten, und zwar am den-
jenigen, der das meiſte bietet. Direllor Richards, der die Ver
hältniſſe kennt und in früheren Jahren Rieſenſummen ver-
diente, würde ſehr wohl mit allen Händen zugreifen. Bei den
Anträgen über die Einführung einer Arbeitsloſenverſicherung
ſei man nicht nur nicht ſo freigebig geweſen; man habe über-
haupt nichts übrig gehabt, genau ſo, wie man jetzt an die tech-
niſchen Bühnenangeſtellten nicht im geringſten gedacht habe.
Nur die ſchwerreichen Leuſte, die früher Hunderttauſende ein
geſäckelt hätten, bekämen bei einer vorübergehenden Kriſe ſo
fort weitgehendſte Unterſtützung. Aus allen dieſen Gründen
könne man ſich nicht ſo ohne Weiteres für die Vorlage er
klärenm. Die endgültige Stellungnahme werde von der An
nahme oder Ablehnung von Anträgen abhängen, die bei der
zweiten Leſung zu ſtellen ſein würden. Es wäre ein Leichtes,
das Theater zu halten. wenn die Reichen, die oberen Zehn-
tauſend, die von dem Theater zunächſt dem Vorteil hätten, in
die Taſche griffen. Daß ſie das können, hätten ja die Parſi-
fal-Aufführungen zur Genüge gezeigt.

Stadtv. Borges bemerkte, daß es bei Abfaſſung des Ver
trages auch beſonders darauf ankam, gewiſſe Rückſtändigkeiten
u beſeitigen. Der Fehlbetrag ergebe ſich aus dem ganzenFahresbetriebe. Stadtv. Döhler drückte ſeine Freude

darüber aus, daß der Antrag auf Vornahme einer zweiten
Leſung angenommen worden ſei, denn die Vorlage ſei doch von
großer Bedeutung. Direktor Richards habe die früheren Jahre
hindurch viel Geld verdient, weshalb er jetzt ruhig etwas zu
ſetzen könne. Der Fundus ſei mit 75 000 Mk. viel zu hoch be
zahlt und er ſtelle deshalb den Antrag, daß mit Richards er
neut verhandelt werde, um den Preis auf 50 000 Mk. herabzu-
ſetzen. Stadtrat Greßler widerſprach dieſem Antrage und
meinte, die Stadh mache bei 75 000 Mk. ein ganz gutes Ge
ſchäft. Der Fundus ſei von einem Sachverſtändigen Stück für
Stück abgeſchätzt und durchaus nicht ſo ſchlecht, wie hier be
hauptet worden ſei. Die Neuanſchaffumg würde gewaltig
höhere Mittel erfordern.

Genoſſe Honnig ſprach gleichfalls ſeine Genugtuung dar
über aus, daß man eine nochmalige Beratung beſchloſſen habe
und brachte zum Ausdruck, daß die endgültige Stellungnahme
zu der bedeutſamen Vorlage abhängig gemacht würde von
Anträgen, die er und ſeine Freunde zur zweiten Leſung ſtellen
würden. Das Theater, ſo müſſe aber ſchon heute geſagt wer
den, ſolle ein Kulturfaktor erſten Ranges ſein, den die Stadt
unbedingt hochhalten müſſe. Und es wäre nur zu wünſchen,
daß unſer Theater nur wirkliche Hunſt biete. Sein Einflu
auf das Volk ſei aber jetzt nicht groß; nur dann, wenn a
den breiten Maſſen das Theater zugänglich gemacht werde,
könne von einem Kulturfaktor geſprochen werden. Hier in
Halle ſei das nicht der Fall. Man müſſe die Anklage gegen
das beſitzende Bürgertum erheben daß ſie das Theater in
ſträflicher Weiſe vernachläſſige. Die „beſſeven“ Plätze blieben
leer, den breiten Volksmaſſen würde aber der Eingang ver
ſperrt, weil die Preiſe viel zu hohe ſeien. Auch der einer Auf
beſſerung dringend bedürftigen Theaterarbeiter habe man bei
Ausarbeitung des Vertrags in keiner Weiſe gedacht. Kommen
Sie uns entgegen, machen ſie das Theater zu einem wirklichen
Kulturfaktor, dann werden Sie unſere Zuſtimmung haben,
rief unſer Redner den bürgerlichew Herren zu. Von der An
nahme der in der angekündigten Richtung ſich bewegenden
Anträge würde die Zuſtimmung zur Vorlage abhängen.

Stadtv. Herz au bemühte ſich nach Kräften, eine Lanze
für Richards zu brechen, der ſich große Verdienſte um Theater
und Muſik erworben habe. Der neue Pä müſſe
gute finanzielle Grundlage geſtellt werden, deshalb ſei die
Uebernahme des Fundus durch die Stadt nötig und ebenſo der
Pachterlaß und der Zuſchuß von 60 000 Mk. Die geforderte
Zuſchußſumme ſei das allergeringſte, was da geleiſtet werden
könnte. Stadtv. Pfaubſch hörte aus verſchiedenen Aeuße
rungen den Unterton, daß der künftige Direktor ein gutes Ge
ſchäft machen werde. Dieſe Befürchbungen ſeien hinfällig.
Den Gegnern der Vorlage müſſe geſagt werden, daß für die
breiten Maſſen ſehr viel geſchehen ſei, denn man habe die Zahl
der Volksvorſtellungen von 4 auf 12 erhöht. Und es müſſe an
erkannt werden, daß die Einnahmen daraus mitunter weit
höhere waren, als bei anderen Vorſtellungen. (Lebh. Hört!
Hört!-Rufe von den Sitzen der Sozialdemokraten.) Vielleicht
könne man die Zahl der Volksvorſtellungen noch erhöhen.

Genoſſe Emmer wandte ſich in einer kurzen Bemerku
gegen den ihm vom Stadtv. Herzau gemachten Vorwurf, da
er davon geſprochen habe, Richards habe nur ſeichte Kunſt ge
boten. Er habe nur allgemein geſprochen. Herr Herzau könne
ſich die ſchönen Plätze kaufen, die Arbeiter aber wicht. Die
Stehplätze auf dem 3. Rang ſeien einer Kulturſtätte, wie das
Stadttheater eine ſein wolle, unwürdig. Wenn in der zweiten
Leſung unſere Wünſche Berückſichtigung finden, werde man
der Vorlage vielleicht zuſtimmen.

Damit war die Generaldebatte beendet. Jn der Spezial-
dis kuſſion über die einzelnen des Vertrages
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beantragte Stadiv. Döhlar, das Theater, nicht wie vorge-
ſchlagen, auf fünf, ſondern auf ſechs Jahre zu verpachten. Der
Antrag wurde abgelehnt und beſchloſſen, daß der Vertrag vom

September 1915 bis 31. Auguſt 1920 laufen ſolle. Stadtv.
Dr. Herzau teilte mit, in der Theaterdeputation be
ſchloſſen worden ſei, vorzuſchlagen, daß die Vertretung der Stadt
im Theater ausgeübt werden ſolle durch den Oberbürgermeiſter
und den Stadtverordnetenvorſteher und in deren Behinderung
durch deren Stellvertreter. Das ſei man erſtens dem Anſehen
der Stadtverordnetenverſammlung ſchuldig und ferner kämen
hier auch finanzielle Rückſichten in Frage. Mögen die Herren
Stadträte doch auch mal in den Beutel greifen. Oberbür-
germeiſter Dr. Rive hielt die Vertragsbeſtimmung, wonach
die Plätze für die Mitglieder der Theaterdeputation vorbe-
halten werden, für durchaus angebracht da die Herren ſtets
Gelegenheit haben müßten, ſich von dem Gange der Dinge zu
überzeugen. Was die Magiſtratsloge anlange, ſo genüge es,
wenn in dem Vertrage feſtgelegt werde, daß die Proſzeniums-
loge nicht vermietet werde. Ueber die welterſchütternde Frage,
ob vom Jahre 1915 ab die Magiſtratsmitglieder draußen
bleiben müßten und nur der Stadtverordnetenvorſteher und
ſein Stellvertreter die Loge benützen dürfen, würde man ſich
wohl noch einigen. Stadtv. Herz au meinte, daß für den
künftigen Theaterpächter die Frage eine große Rolle ſpiele,
ob er 20 Abonnements mehr habe oder nicht. Denn es ſei doch
wohl nicht anzunehmen, daß die Magiſtratsmitglieder bei
ihrem großen Jntereſſe für die Kunſt, draußen vor der Logen-
tür ſtehen bleiben, ſondern ſich dann einen Plah kaufen
würden.

Der Antrag Döhler, mit dem Theaterdirektor in Verbindung
zu treten wegen billigerer Hergabe des Fundus wurde abge-
lehnt, und der Uebernahme für 75 000 Mk. zugeſtimmt. Ein
Antrag Emmer, wonach eine Beſtimmung im Vertrage: die
Stadt hat für die Unterhaltung und Vermehrung des Fun-
dus 15 000 Mk. jährlich auzuwenden, geändert wird in: „kann“,
wurde abgelehnt.

Der S 4 iſt der Kernpunkt des ganzen Vertrages. Hier be-
antragte Stadtv. Dr. Keil, daß ſtatt eines Zuſchuſſes von
60 000 Mark nur 40000 Mk. bewilligt werden. Nach Mit-
teilungen aus Berlin laſſe die Kinoſeuche ſchon nach und ſo
werde deren Konkurrenz ſich einſchränken. Man ſolle es erſt
einmal mit einem neuen Theaterdirektor verſuchen, ob er mit
40 000 Mk. auskommt. Oberbürgermeiſter Dr. Rive be
lämpfte dieſen Antrag. Jn dieſem Paragraphen entſcheide
ſich die Frage, ob wir noch ein Theater haben wollen oder
nicht. Weshalb hier mit ein paar tauſend Mark ſparen? Wie
die Schule, für die man nicht ſpare, ein Kulturfaktor der Er-
ziehung ſei, ſo auch das Theater. Man ſolle darum hier nicht
knauſern. Man habe alle Veranlaſſung, den Hebel anzuſetzen,
um das Volk zu heben in idealer Beziehung. Er möchte die
Behauptung aufſtellen, daß ein gutgeleitetes Theater auch eine
Kirche ſei. Der Oberbürgermeiſter ſtellte Berechnungen auf,
aus denen die Notwendigkeit eines Zuſchuſſes von 60 000 Mk.
hergeleitet wird. Die Neigung, in das Kino oder die Tingel-
Tangels nicht mehr zu gehen, werde nicht ſo bald ſchwinden.
Der Magiſtrat ſage: wir wollen aus unſerem Theater ein
wirkliches Kunſtinſtitut ſchaffen und ſind zu allen Opfern be
reit. Um ſo mehr hätten wir Ausſicht, einen ideal veranlagten
Mann zu bekommen, der aus dem Theater das macht, was
wir aus ihm gemacht wiſſen wollen. Stadtv. Keil hielt
den Vergleich des Theaters mit Kirche und Schule für ver-
fehlt, da letztere eine Einrichtung des Staates ſei und die
Kommunen zur Zahlung verpflichtet ſeien. Beim Theater
ſei das nicht der Fall. Als die 20 000 Mk. für die Parſifal-
Aufführungen gefordert wurden, habe der Oberbürgermeiſter
zur Begründung geſagt, man müſſe die Summe unbedingt
bewilligen, ſonſt bekäme unſere Bürgerſchaft das Weihefeſt-
ſpiel nicht zu ſehen. Die Forderung wurde abgelehnt, der
Theaterdirektor hat die Feſtvorſtellungen auf eignes Riſiko
veranſtaltet und ein glänzendes Geſchäft gemacht. Warum
ſollten wir nicht einen Mann bekommen, der gleich großes
mit 40 000 Mk. Zuſchuß vollbringt? Oberbürgermeiſter Dr.
Rive wies darauf hin, daß durch den Beſchluß der Stadtver-
ordnetenverſammlung auf Streichung der ſeinerzeit beantrag-
ten 20000 Mk. für die Parſifal-Aufführung, bei dem gerade
die Kreiſe mitgewirkt hätten, die in der Bildung voranſtehen,
es der Stadt verwehrt worden wäre, die Parſifal- Aufführung
den weiteſten Volkskreiſen zugänglich zu machen. Es mußte
ein Unternehmer kommen, der nun natürlich die Aufführungen
vom Geſchäftsſtandpunkte aus bewirkte. Uebrigens habe min-
deſtens die Hälfte der Beſucher aus Auswärtigen beſtanden.

Gegen die überhebende Redewendung wandte ſich der Vor-
ſteher. Die Verſammlung ſtehe dem Magiſtrat als geſchloſſe-
nes Ganzes gegenüber und es müſſe Verwahrung dagegen ein-
gelegt werden, daß ſie ſich in Gebildete und weniger Gebildete
teile. Herr Rive ſah ſich gezwungen, zu erklären, daß er
die Bemerkung nicht ſo ſcharf verſtanden wiſſen wollte.

Genoſſe Oſterburg erklärte, daß er und ſeine Freunde
dem Antrag Keil zuſtimmen würden. Genau 88 Prozent
unſerer Bevölkerung ſei von dem Beſuch des Stadttheaters
ausgeſchloſſen, und nur 12 Prozent hätten einen Nutzen von
den großen Opfern, die gebracht werden ſollen. Wenn das
Volk ſozial beſſer geſtellt ſein würde, erſt dann würde auch
ein größerer Prozentſatz die Kunſtſtätte aufſuchen können.
Es ſei nicht möglich, daß Theater mit einer Schule zu ver
gleichen, weil in die Schule alle Menſchen gehen müßten
und in das Theater nur die Beſitzenden gehen dürften, die
Geld dafür haben. Aus dieſem Grunde ſei es auch nicht mög-
lich von dem Theater als einen Kulturfaktor zu reden, wenn
nur 12 Proz. ſich darin amüſieren und die andern 88 Proz.
draußen bleiben müßten und gezwungen ſeien, in die Kinos
zu gehen. Erſt wenn unſere auf ſozialem Gebiete wiederholt
geſtellten Anträge angenommen und beſſere Zuſtände geſchaffen
ſeien, werde man von einem Kulturfaktor reden dürfen.

Der nach der Magiſtratsvorlage geforderte Zuſchuß in Höhe
von 60 000 Mk. wurde bewilligt, ebenſo der größte Teil der
übrigen Paragraphen des Entwurfs. Ueber einzelne Para-
graphen wurde die Abſtimmung bis zur zweiten Leſung aus-
geſetzt. Bemerkenswert iſt, daß die Streichung der Benefiz-
vorſtellungen auf Erſuchen der Künſtler erfolgte, die darin
einen Unfug erblicken. Ein Antrag, der den künftigen Pächter
zur Uebernahme der Konzerte in Bad Wittekind und im Zoo ver-
pflichten will, ſoll ebenfalls noch verhandelt werden. Ueber die
Preiſe der Plätze und die Zahl der Volksvorſtellungen, ſowie
die noch zu ſtellenden anderen Abänderungsanträge ſoll gleich
falls in der zweiten Leſung, die in einer am Gründonnerstag
ſtattfindenden Extraſitzung vorgenommen werden ſoll, endgültig
beraten und Beſchluß gefaßt werden.

Gegen 229 Uhr erreichte die Sitzung ihr Ende, ohne daß die
übrigen Vorlagen Erledigung fanden.
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Die Handwerkerklagen,
die Stadtv. Grecke und verſchiedene Geſinnungsgenoſſen bereits
in der letzten Stadtverordnetenſitzung ertönen ließen, wurden
beim Eintritt in die Tagesordnung, nachdem mit kurzen Formalitäten
die Einführung des neugewählten Stadtverordneten Weſchke
erfolgt war, nochmals angebör, re beantwortet und für un
angebracht erklärt. M der vom Stadtv. Grecke begründeten
Reſolution wird der Magiſtrat gefragt, ob ihm die Vorſchriften der
ſtädtiſchen Gaswerksverwaltung bekannt ſeien, wonach die Aus-
übung des Jnſtallateurberufes der ſelbſtändigen Meiſter abhängig
gemacht wird von einem Geſuch um Zulaſſung ihres oft ſchon ſeit
Jahrzehnten ausgeübten Berufes unter fernerer Exſchwerung bei
Ausführung von Gasanlagen, welche unbedingt keine Zunahme
des Gasverbrauches erhoffen läßt und die Bürgerſchaft zwingt,
ihre Aufträge ihrem bisherigen Jnſtallateur entziehen Se müſſen.
Es iſt ferner Bedingung, 25 Mk. zu hinterlegen, ohne des
Verwendungszweckes, der Verzinſung und des etwaigen Rechtsweges
bei Jnanſpruchnahme der Hinterlegung. Nichtzahlung obiger

Summe zieht Entziehung der ferneren Beteiligung in der Anlage
von Gasleilungen nach ſich. Herr Grecke wandte ſich bei der
Begründung ſeiner Jnterpellation ſcharf en die ſeiner Meinung
nach rigoroſen Maßnahmen der Gasanſtaltsleitung und meinte, die
Jnſtallateure ſeien förmlich gezwungen, von nun an dem Leiter
des Werkes förmlich aus der Hand zu freſſen. Früher hätten die
Handwerksmeiſter ſtets in beſtem Einvernehmen mit der Leitung
gelebt, jetzt, nachdem der neue Direktor dort tätig ſei, hörten die
Härten und gegenſeitigen Karambolagen nicht auf. Wenn man
glaube, durch derartige Maßnahmen den Gaskonſum zu heben,
dann dürſte man ſich ſehr täuſchen.

Stadtv. Greßler beantwortete die Jnterpellation und meinte
unter anderem, daß ſich unter den Jnſtallateuren Leute befänden,
die die ihnen übertragenen Arbeiten höchſt mangelhaft ausführten;
deshalb ſollte man zufrieden ſein, daß hier mal reine Bahn ge-
ſchaffen würde. Das Kuratorium bereite den Handwerkern und
quch der neugegründeten Jnſtallateur Genoſſenſchaft keinerlei
Schwierigkeiten, im Gegenteil würde das größte Entgegenkommen
bekundet. Es ſei garnicht zu verſtehen, weshalb darüber ein
ſolcher Lärm geſchlagen würde. S

Auf Antrag des Stadtv. Grecke wird in eine Beſprechung der
Interpellation eingetreten. Stadtv. Kallmeyer begrüßte die
vom Gaswerk getroffene Maßregel, nur könne man nicht begreifen,
warum die Zeichnungen in doppelter Ausfertigung eingereicht
werden müßten. Dadurch würde den Handwerkern die Arbeit
ſehr erſchwert. Stadtv. Günther ſtimmte dem Antrag ſelber
darin zu, daß namentlich die Verpflichtung zur Kautionsſtellung
eine große Härte bedeute. Man ſollte in den beteiligten Kreiſen
jedoch zur Einſicht kommen und ſich damit abfinden, daß die ge-
troffenen Maßnahmen keine Kränkung des Jnſtallateurberufs
bedeuten ſollte. Stadtv. Grecke betonte wiederholt, daß die
Unterſchriften keinesfalls freiwillig gegeben worden ſeien, daß
einige Fachleute ſich ſogar mit dem Gedanken trügen, gegen die
Behörde den Klageweg zu beſchreiten und ſie ſchadenerſatzpflichtig
zu machen. Die Schuld an den mißlichen Verhältniſſen, die bis-
lang geherrſcht haben mögen, ſei meiſt in der ſchlechten Qualität
des Gaſes zu ſuchen geweſen. Wir ſind, ſo meinte der Redner,
immer angegangen worden, davon nicht zu reden. Jm eigenen
Intereſſe haben wir die Sache auf uns genommen und geſchwiegen.
Dieſe Bemerkung rief den Magiſtratsvertreter Stadtrat Greß ler
nochmals auf den Plan, der ſich ganz entſchieden gegen die Be
hauptung wandte, daß unſer Gas ſchlecht ſei. Das ſeien Auf
bauſchungen, die am allerwenigſten im Stadtparlament aufgeſtellt
werden ſollten. Richtig ſei, daß man mit den Meiſtern ſehr viel
Nachſehen gehabt habe. Stadtv. Kühme wies auf einige
Widerſprüche hin und erſuchte, die ſchlimmſten Härten zu beſeitigen.

Da kein beſonderer Antrag über die weitere Behandlung der
Interpellation vorlag, ging man zur Tagesordnung über. Ohne

ebatte genehmigte ſodann das Kollegium den über Mitwirkung
der chriſtlichen Herberge zur Heimat bei der Verwaltung der Wander-
arbeitsſtätte abzuſchließenden neuen Vertrag. Der Vertragsentwurf
iſt erſt nach langwierigen Verhandlungen zuſtande gekommen, weil
der Landeshauptmann der Provinz Sachſen ſich den Anſprüchen
des Herbergsvorſtandes ablehnend verhielt, und ſchließlich nur der
Erhöhung des täglichen Verpflegungsſatzes von 90 auf 95 Pfg.
und der Entſchädigung für Beſorgung der Verwaltungsgeſchäfte
einſchl. des Arbeitsnachweiſes von 250 auf 1000 Mk. zugeſtimmt
hat. Der Pauſchalbetrag für Reinigung der Wanderer iſt von 700
auf 600 Mk. jährlich herabgeſetzt worden.

Die übrigen 34 Punkte der Tagesordnung wurden vertagt und
die Sitzung um 8!/2 Uhr geſchloſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 7. April 1914.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Die Funktionärſitzung findet am Donnerstag, den 9. April,

pünktlich abends 8 Uhr, im Volkspark ſtatt. Bei der Wichtigkeit
der Tagesordnung iſt das Erſcheinen aller Diſtriktsführer dringend
erforderlich. Jm Behinderungsfalle wird gebeten, den Erſatzmann

zu entſenden. Der Vorſtand.
Der geſtörte Frühling.

So ein neckiſcher Geſelle, dieſer April! Da meint alle Welt,
daß er mit Regen, Schnee, Hagel, Wind und dazwiſchen viel
leicht etwas Sonnenſchein anſpaziert kommen würde, ſo wie es
ſeinem Ruf entſpricht, und nun ſchickt er die ganze Welt in
den April und bringt gleich mit ſeinem erſten Tage ein Wetter

ein Wetter, wie es der Wonnemonat Mai nicht beſſer auf
Lager haben kann. So ein Spitzbubel! Frühling im April!
Eigentlich ſollte das allerdings niemand beſonders wundern,
denn nach dem Kalender gehört doch der April ganz und gar
zum Frühling. Und iſt man erſt da draußen mitten in dem
lachenden, ſchwellenden, knoſpenden, ſonnendurchfluteten Früh
ling, dann wundert man ſich auch nicht mehr, dann freut man
ſich nur noch.

Wie feierlich und ahnungsvoll ſteht da der Wald! Noch ſind
die Wipfel der ſtolzen Buchen kahl und die Frühlingsſonne
hat ungehindert Durchtritt zu dem Waldesboden, wo ſie helle
zitternde Kringel malt und die erſten Kinder Floras auf die
keuſchen Lippen küßt. Zu den Zweigen aber ſteigt der Saft
und dicke Blattknoſpen hat er an den Zweigſpitzen ſchon ge
bildet, die dem Waldwipfel eine braune Färbung geben und
warten, daß ſie die braune Hülle ſprengen können. Unten
am Waldesboden aber hat das Buſchwindröschen neugierig
ſein weißes Geſichtchen aus den grünen Blättern heraus-
geſteckt. Was Wunder, iſt es doch die Oſterblume und ſoll
Oſtern einläuten. Auch der Goldſtern iſt ſchon da und lacht
mit ſeinen zierlichen gelben Blüten in den herrlichen Früh-
lingstag hinein. Dort unten am Waſſergraben aber ſtehen die
Weidenbüſche mit ihren ſchlanken Zweigen, und der Frühling
hat ſie ganz mit goldenen Blüten überſtreut. Summ, ſumml!
fliegen ſchon fleißige Bienen von einem Kätzchen zum andern
und naſchen eifrig von den erſten Frühlingsleckerbiſſen. Ein
munterer Zeiſig hüpft von Zweig zu Zweig und zwitſchert:
Dididel, dididel, dididel, ſchäbigl Oben im Gipfel einer Buche
ſitzt die ſchwarzgerockte Amſel und flötet feierlich ihr Liebes-
lied, ein Buchfink lockt ſein Liebchen: Pink, pink, um dann
gleich darauf loszuſchmettern: Titili, s'iſt Frühjahr! Und
da unten liegt die blaue Förde, überdacht von einem Himmel
ſo bunt, ſo blau und ſo anmutig von kleinen weißen Wölk-
chen beſetzt, als hätte der Frühling ein ganz beſonderes Kleid
für ihn an dieſem erſten ſchönen Frühlingstage herausgeſucht.
Ein Frachtſegler zieht träge, ganz langſam dahin, nur ſo
eben lüftet der laue Wind das Segel, das weiß in der Sonne
leuchtet. Der Schiffer ſteht an Deck und blinzelt in die Sonne.
Jhm iſt fatal dieſe ſchleichende Fahrt, aber ſchön iſt es doch
an ſolchem ſchönen Frühlingstage auf dem Waſſer. Und da
drüben das waldige Ufer, der braune Wald, die roten Dächer
der Fördeorte, es iſt heute alles ſo ganz anders, es iſt, als
ob alles jauchzt: Es iſt Frühling, es iſt Frühlingl

Huuu hui, huuun hui! Laut und ſchrill und doch. wie
klagend ſchallt es über dem Waſſer, daß der Amſel vor Schreck
die Flötentöne in der Kehle ſtecken bleiben. Was iſt das?
Da kommt es ſchon auf dem Waſſer heran, ſchwarz von vorn
bis hinten, und vorn am Bug ſpritzen die weißen Wellen auf,
hinter dem ſchwarzen unheimlichen Geſellen aber folgt ein
großes graues Ungetüm, das ausſieht wie ein rieſiges langes

Plätteiſen. Lange Kanonenſchlünde ſtrecken ſich hinten un
vorn und an der Seite hervor, drohend, als wüßten ſie nichts
von dem Frühling hier draußen. Vorbei ſind die unheimlichen
Gäſte. Da knattert es plötzlich ganz eigenartig in dem lang-
geſtreckten Hauſe am Fuße des Waldes, das anfängliche Ge-
knatter wird zu einem lauten, halb ſurrenden, halb rollenden
Geräuſch und jetzt kommt ein großer Vogel herausgeſchoſſen,
der erſt auf dem Waſſer ſchwimmt, ſich dann allmählich erhebt
und nach einigen Minuten als großer weißer Segler in den
Lüften ſchwebt. Ein ſchönes, majeſtätiſches Bild. Ach, lieber
Frühling, wenn du wüßteſt, daß dieſer große Vogel da oben
nicht gemacht worden iſt, ſich deiner zu freuen, ſondern Unheil,
Tod und Verderben zu bringen! Jmmer noch kreiſt der
Vogel oben in den Lüften, da ertönt vom Waſſer her ein
anderes unheimliches Geräuſch. Und da ſind auch ſchon die
Urheber: lange graue Linien auf dem Waſſer, nur ein dicker
Turm ragt in der Mitte hervor. Unterſeeboote, unheimliche
Geſellen. Zwar bisher haben ſie nur der eignen Beſatzung
Tod und Verderben gebracht, aber wenn ſie einſt, was ihr
Beruf iſt, in heimtückiſcher Weiſe dem fremden Schiffe den
„freundlichen“ Gruß in die Rippen ſenden, dann gnade euch
Gott, alle ihr jungen, lebensfreudigen Seelente.

Zum Bringen von Tod und Verderben beſtimmte Geſtalten
auf dem Waſſer, unter dem Waſſer und in der Luft. Es iſt,
als ob der Frühling was gemerkt habe. Die Sonne ſcheint
nicht mehr ſo freundlich, Zeiſig, Amſel und Buchfink ſind ver-
ſtummt Es fiel ein Schatten auf den jungen Frühlings-
tag.

Julius Ebelings letzte Fahrt.
Zu einer ſchlichten des Andenkens des Dahingegangenen würdigen

Totenfeier vereinigten ſich am Montag im Krematorium zu Leipzig
die Familienangehörigen Freunde und Kollegen des Genoſſen
Ebeling. Ein ſtimmungsvoll abgetönter Raum umfing bei feier-
lichen Kerzenſchein die andächtige Gemeinde, die ſich vor der reich
mit Blumenſprenden geſchmückten letzten Ruheſtatt eingefunden
hatte. Die ernſte Feier wurde durch die gedämpft getragenen Töne
eines Harmoniumvortrages eingeleitet. Es folgten die Abſchieds-
reden. Reichstagsabgeordneter Adolf Albrecht ſprach im Namen
der Partei für den toten Mitkämpfer warme Worte des Dankes
und der Hochſchätzung. Reichstagsabgeordneter Fritz Kunert
ſprach als tröſtender Freund der Familie von den hohen menſch-
lichen Eigenſchaften des den Seinen viel zu früh Entriſſenen, und
Redakteur Koenen widmete namens der Redaktion des Volksblattes
dem treuen Kollegen einen warmen Nachruf. Unter den weihe-
vollen Klängen des Harmoniums ſenkte ſich dann der Sarg in die
Gruft, wo die löſende Flamme die ſterblichen Reſte dem All
wieder vereinte.

Uns, die er zurückläßt, bleibt übrig, im Geiſte des toten
Streiters, im Geiſte des Sozialismus, weiter zu wirken, um ſein
und unſer Kampfziel zu erreichen.

Nach der Partei-, die gewerkſchaftliche Propaganda. Der
Transportarbeiter-Verband, Zahlſtelle Halle, hielt in der letzten
Märzwoche in allen um Halle herumliegenden Vororten ſowie
in der Stadt ſelbſt eine Anzahl öffentlicher Verſammlungen
ab, denen faſt überall eine Hausagitation vorangegangen war.
Was die letztere anbetrifft, ſo geſtaltete ſich dieſe in einigen
Bezirken ziemlich erfolgreich, während in den übrigen und
ſpeziell in den öſtlichen Vororten, wo hauptſächlich Eiſenbahn-
arbeiter wohnen, ſie faſt ohne jeden Erfolg war. Es iſt der be
kannte Druck vom „Vater Staat“, der dieſe Berufskollegen mit
wuchtiger Fauſt niederhält und nicht muckſen läßt. Jmmerhin
wurden die ins Haus gebrachten Aufklärungs- und Agitations-
ſchriften zum großen Teil freudig entgegengenommen. Der
Beſuch der Verſammlungen ließ einesteils zu wünſchen übrig,
andernteils war er zufriedenſtellend. Das Thema lautete
überall: Unſere Ziele im Jahre 1914. Die Kollegen, die das
Reſerat übernommen hatten, entledigten ſich ihrer Aufgabe
zur Zufriedenheit der Anweſenden, und in den einſetzenden
Diskuſſionen klang immer der feſte Wille heraus, alles einzu
ſetzen, um die für dieſes Jahr geſteckten Ziele zu erreichen.
Neben einer Anzahl von Verbandsmitgliedern wurden bei den
Veranſtaltungen noch einige Volksblattabonnenten, ſowie Kon-
ſum- und Parteimitglieder neu gewonnen, ſo daß geſagt 'ver
den kann, daß die ganze Aktion ein den gegenwärtigen Verhält-
niſſen entſprechendes gutes Ergebnis gezeitigt hat und daß
eine abermalige, überall hinreichende Aufklärung in die Reihen
unſerer großen Berufskollegenſchaft getragen worden iſt.

Außerordentliche Sitzung der Stadtverordneten. Die
Tagesordnung für die außerordentliche Sitzung der Stadt
verordneten-Verſammlung, die am Donnerstag, den 9. April 1914,
nachmittags 4 Uhr ſtattfindet, lautet für die öffentliche
Sitzung: 1. Zweite Leſung des Vertragsentwurfs für Verpachtung
des Stadttheaters 2. r t Freitreppen u Kühnſtraße;
für die nichtöffentliche Sitzung: Anſtellung von Beamten
und Wahl von Mitgliedern für die Armendirektion.

Kinderausflug. Des ſchlechten Wetters wegen mußte der
Ausflug der Kinder geſtern unterbleiben, er findet deshalb bei
günſtigem Wetter morgen, Mittwoch, nach Rattmannsdorf Werk
Th. vnnkt früh 8 Uhr im Volkspark und 85 Uhr am Ranniſchen

atz.

Der Straßenbahnbau nach Büſchdorf. Das Kabel für den
elektriſchen Betrieb der neuen ſtädtiſchen Bahnlinie nach Büſchdorf
und Schönnewitz iſt nahezu gelegt, man hat nur noch das Reſtſtück
an der Genzmerbrücke bis zum Elektrizitätswerk fertig zu ſtellen.
Die neue Bahnlinie beginnt auf dem Marktplatz, benutzt bis zum
Riebeckplatz die Gleiſe der Straßenbahn, von da ab bis zur Ecke
Freiimfelderſtraße die der Halleſchen Stadtbahn, wofür an dieſe
eine Vergütung der Strombenutzung zu zahlen iſt. die Fortſetzung der Strecke bis Büſchdorf iſt nun das neue Kabel verlegt.

Stadtarzt von Drigalski Univerſitätsprofeſſor. Der bisher
ſchon als Privatdozent an der mediziniſchen Fakultät unterrichtende
Halliſche Stadtarzt Dr. von Drigalski iſt zum ordentlichen
Honorarprofeſſor ernannt worden.

Stadttheater. Heute abend PremierenAbend: Der Kammer
ſänger, hierauf Zufall. Es ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß
Der Kammerſänger eines der bedeutendſten Werke Frank Wedekinds
iſt. Die Spielzeit des erſten Stückes iſt eine Stunde. Die dem
Kammerſänger folgende Opernnovität (UrAufführung), v drichsmuſikaliſches Luſtſpiel Zufall, beginnt um 8/4 Uhr. nwos
wird Tiefland in der bekannten Beſetzung wiederholt. Donnerstag,
abends 7 Uhr et Es wird damit einem alten Brauchegefolgt, den Fauſt tets in der Woche vor Oſtern zur Aufführung
zu bringen. Karfreitag geſchloſſen. Sonnabend zum Benefiz für
Oberregiſſeur Theo Raven, bei aufgehobenem Abonnement, Parſifal.
Preiſe wie bei den letzten Aufführungen.

Spielplan für die Oſterfeiertage: Oſterſonntag, nachmittags,Fremdenvorſtellung bei ermäßigten da Undine; abends: Die
Tangoprinzeſſin. Oſtermontag, nac mittags, Fremdenvorſtellung
bei ermäßigten Preiſen Wie einſt im Mai; abends: Tannhäuſer.
Dienstag, nachmittags, Die Reiſe um die Erde; abends Cavalleria
rusticana, hierauf Zufall.

Geſtohlen wurden am 26, März ein photographiſches Objektiv, Nr. 85 037, Goerz' S in Nr. J
ohne Objektivring und ohne Deckel; am 2. April eine ſchwarze
Kellnerjacke mit ſchwarzem Futter und 3 ſchwarzen Knöpfen;
2 weißleinene Herenhemden, rot gez. R. S.; 2 Paar grau-
wollene Herrenſtrümpfe; 1 Paar weiße Manſchetten (Dauer-
wäſche); 2 weißleinene Taſchentücher, gez. R. S.; neue weiße
Handtücher, 46 Meter in einem Stück; 8 Dutzend neue graue
Handtücher; 12 neue Nachtjacken, 12 neue Frauenhemden; fünf
Dutzend rotkarierte Wiſchtücher; 6 Pikeeunterröcke; am 3. April
ein Reiſekorb aus Weidengeflecht, 1,50 Meter lang, 0,80 Meter

Thüringar Schokoladenhaus-Vearkaufsstellon: Bären.r
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und t Inliegend mehrere Sike verſchiedenfarbiger
6 Meter roter e e und 5 weißee a chiedenfarb r; am 4. April eine ſilberneemonktoir W rand, graviert: Tettlofſen,

ichen

e und Möbelwagen geraten deran r geriet der Führer eines
durch eine Unvorſichtigkeit zwiſchen den von ihm geführten Wagen
und einen in der Fahrt befindlichen Stadtbahnwagen. Er konnte
trotz Verletzungen ſein weiter führen.

Selbſtmordverſuch eines Kranken. Ein in der Klinik in der
Grünſtraße untergebrachter 34jähriger Jnvalide erlitt einen Tob-uchisanfall. T rin 7 mit einem Brotmeſſer das Leben
zu nehmen, und das nicht glückte, verſuchte er ſich zumFenſter r g. Jn beiden Fällen wurde er durch
Wärter von ſeinem orhaben zurückgehalten

Ammendorf. Die Frühlingsfeier für die Schul-
entlaſſenen, die der Jugendausſchuß am Palmſonntag im
Dreierhauſe in Oſendorf veranſtaltet hatte, war ſehr gut beſucht.Einer einleitenden Anſprache des Genoſſen Sauer, in der er auf

den Zweck der Veranſtaltung hinwies, folgten Rezitationen, derArbeitergeſangverein ſang einige Lieder und das ngelmannſche
Quartett hatte die Ausführun d muſikaliſchen Teils über
nommen und errang ſich, gleich den Sängern, viel Beifall durch
ſeine vorzüglichen Leiſtungen. Den Höhepunkt der Feier bildete
e durch ſtürmiſchen Beifall ausgezeichnete Feſt
rede des Reichstagsabgeordneten Ewald Vogtherr Dresden.
Als uneingeladener Gaſt war die Polizei erſchienen. Dem Hinweis des Gen. Sauer, daß da die ler keine politiſche Ver
anſtaltung ſei, unrecht am rie wäre, degegnete ſie mit der Er

Herrn Amtsvorſteher geſchickt zu ſein undblieb. Da ſie indes die Feier durch ihre bloße Anweſenheit nicht
weiter ſtörte und auch ſonſt keinen Schaden anrichtete, verlief
alles in ſchönſter Harmonie.

Gröbers-Dieskau. Die Elektriſierung der Staats-
bahnſtrecke Halle Leipzig nimmt ihren Fortgang. Von

klärung: „von

Leipzig heraus bis an Gröbers ſind die Drähte ſchon fix und
fertig gezogen. „Nun belebt ein neuer Arbeite r das Eiſenbahnplanum: Die Poſt. Schon ſeit auf der Eued
rößere Trupps Bauarbeiter be aftiet, m ehe legraphen
eitungen, die ſich an der Strecke entlang u verlegen, 7zwar auf das Geſtänge an der e Lepiiger C ren

nur zum Teil wird de e änge 357 belaſtet. Viele Diſtt

den in ein Kabel verl Halle über CanenaRadefeld Leipzig t und re e die Erde h
Dieſe Arbeiten werden noch mehr mehrere Wochen in Anſpruch

nehmen.

Allerlei.
Verheerendes Anwetter.

Jm Thüringer Walde wütete am Montag ein anhaltender,
heftiger Sturm. Jn Blankenburg wurde ein leerer Loko
motivſchuppen umgeworfen; auch ein großer Schornſtein wurde
umgeſtürzt, der in die Telegraphen-, Fernſprech- und Starkſtrom-
drähte fiel und eine große Anzahl Leitungen, ſo die nach Saal-
feld und Rudolſtadt, zerſtörte. Erhebliche Sturmſchäden werden
auch aus der Umgegend von Eisfeld gemeldet. Jn Coburg
wurden Schlote umgeworfen und die oberen Geſchoſſe einiger An-
weſen beſchädigt. Auch aus anderen Orten wird von großen
Schäden an Gebäuden und Bäumen berichtet.

Jm ganzen Rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet
Paärr während des Montag vormittags ein außerordentlich

eftiger Sturm, der überall große Verheerungen an-richtete. Jn Köln und Vororten wurden zahlreiche Dächer
abgedeckt und Schornſteine umgeſtürzt. Perſonenunfälle ſind
bisher nicht gemeldet worden. Die telephoniſchen Verbindungen
leiden unter empfindlichen Störungen.

Zabern in Oeſterreich.
Eine neue Heldentat eines ſinnlos betrunkenen Offiziers wird

aus Bruneck in Tirol gemeldet. Dort befand ſich der edle

Hauptmann Ritter von Dittmann vom 36. Jnfauterieregiment in
Bruneck in der So mit fünf Herren der Jagdgeſellſchaft
Hubertus im Gaſthof zum ßen Lamm, ſpäter in einem Wein-
keller der Weinhandlung von Meyer. Als der Offizier den r
verlaſſen wollte, fand er die Tür verſchloſſen. Da dieſe nicht ſofo

geöffnet wurde, geriet der Offizier in große
regung, ſchrie und zog den Säbel. Als dann die
Tür geöffnet wurde, holte der Hauptmann aus der Kaſerneeinige Mann herbei, welche mehrere Herren auf ſeinen Bef b

verhafteten und in die Kaſerne brachten. Soweit ſich die
Angelegenheit, welche vom Kommando des vierzehnten Korps
beſtätigt wird, überſehen läßt, ſoll der Urheber des bedauer-
lichen Vorfalls „in einem Zuſtand völliger Sinnesverwirr:gehandelt haben.

Aber zum Offizier taugt er trotz der mangelnden Selbſt-
beherrſchung dochl!

Ein Sroßſener
wütet in dem Moſelorte Winningen. Zehn Häu r ſind bereitslammen geworden. wölf Fa mili en befind den ſi ch

ohne Obdach. Es herrſcht ſtarker Sturm, der die Ausbreitung
des Feuers noch begünſtigt. Bis jetzt iſt es noch nicht geluz
den Brand auf ſeinen Herd zu beſchränken. Der Schaden, der no
nicht zu überſehen iſt, dürfte ziemlich beträchtlich ſein.

Schreckenstat eines Wahnſinnigen.
Jn Birkenberg bei Pribram (Böhmen) hat der BergarbeiScherner im Wahnſinnsanfall ſeinen elfjährigen Sohn un d

ſeine Frau erſchlagen und dann Selbſtmord verüht. Ein
zweiter Sohn, der bei der Schreckenstat zugegen war, hat vo
Schreck die Sprache verloren.

Meuterei im Zuchthauſe.
Während der Zur der Arreſtanten des Zuchthaufes in

Cherſon warfen ſich Sträflinge auf ihre Aufſeher und ver
wundeten zwei. Bei der Unterdrückung der Meuterei wurde
zwei Sträflinge von der Gefängniswache getötet und f
verwundet.
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Preis 50 Pfg. Nach auswärts Porto zuzüglich.
Jeder Zeitungsleſer, jeder Politiker iſt Käufer dieſer Karte.

Größe 100)(75 ew. Zuſammenlegbar.

Volks -Buchhandlung, Harz 29.

ſandftand Freund

Man staunt Ober die Vortellel
Jeder sollte sich bei Bedarf von unserer

fähigkeit überzeugen, denn unsere als
vorzüglich bekannten Superfor-Fahrräder,
Nahmasehinen, Sportartikel, WVa

Ohren. un tHaushanungsartikel sind von bester Qualitet und äuGerst

vorteiſhaft. Reſchhaltigster Katalog gratis.
Hans Hartmann,; Artiengesellschatt, a

Eissnach 22

G

Achtung! aentang r
Austräger, Expedienten und Ortsvereins-

Vorstände!
Bestellungen auf die diesjährige

Maifestzeitung
werden umgehend erbeten spätestens aber bis 8. April 1914.

Die diesjährige Festzeitung wird in Anbetracht des zum

25mal wiederkehrenden Maifestes
grossartig ausgestattet sein.

Preis 10 Pf. ohne Remissionsrecht!
Die Aufträge werden in der Reihenfolge des Einganges

expediert; für später eingebende Bestellungen als den 8. Apveit,
übernehmen wir keine e W rechtgeitiger Lieferung.

Volks Buchhandlung,
2 ars 29.J hee l D.

ler Meten.

Preis 20 Pfennig.

J V
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I Gr. Schlachte-Fest.

S jegerike Fries (Fleck],

örnerſtraße 6.

Ernst Haeckel
Volksatesgabe. Preis 1 M

empfiehlt
Halle S.

Jn den neueſten Muſtern und Moden nd
weit über S

m

a 5
W

in nucr ſchickſten, modernſten Frühfahrs Neuheiten
eingetroffen und zum d billigen Verkauf geſtellt.

Serie Serie Il Serie IHI:
Herren-Herren- Herren

Jallettanzug Jackettanzug Jackettanzug

in grünen, in denprauſen, brare hellen, eleganteſten

dunklen, dunklen, eehr ſchönen herrlichen Modefarben,odefarben Modemuſtern, ſehr beliebte
1- und 2Zreihig, 1- und 2reihig, Preislage,

Stück nur Stück nur Stück nur

les r r 1 rSerie IV: Von V: Serie VI
Herren

Fackettanzug

Herren
Jackettamzug

Herren
gackettanzug

in blauem in den neueſten, Erſatz für Maß,
Cheviot mit vornehmſten, Cutawaygrünen, Faſſon in denR èSeidenſpiegel,auch Marengomit geſtreifter allern. grünen,

brauen und
braunen und
onſtig. Mode-

l Hoſe, mit oder farben, Wiener Marengo-e ohne Stulpen, nitt-Aermel Modefarbenein- u. zweireih. n u. zweireih. Schlag. d. Saiſ.

Slück nur Stück nur Stück nur
80
MarkE c t

Trotz der billigen Preiſe noch S Rabatt. eh

nur 14 Marktplatz 14.

a

S

2 e Be
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Preiſe

für „Kleine Anzei e Die in ſpaltige Kolone Zeile koſtet 20 Pfennig. nd mehr
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

SAmahneſellen für „Kleine Anzeigen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

8 E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
t Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerböhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.

III

kleiner
Fahrräder,neue, m. Garantie v. 42 M. Hn,

r tadellos, ſpottbillig
Vermietungen.

Beesen d. E., Vhelmehr. H,
los Gr. Kiausſtr. 2, a. Markt.

per 1. Juli eine 4 Zimmer Woh-

ſchei Anſchaffungspreis

1600 Mk., wegen ung zu vermieten. Näheres beiMangel an Platz für nur 1500 en Kar! Fucias.

IIIIKIEIEIIIIIIIEIIIIE IIISee ee und Schaftſtiefel, alt und neu,
chnallen u. Schnür chuhe,e in uhe, P un eln ver

Ah ſof. v 9 et i e Ma e r
ber, Unterbett u.di n di u1 r inrichtung, komplett,

Mark zu verkaufen.
ch Pelleke,

Geiſtſtraße 25.
lten, billig zu67. Wkannenſtr. 72.
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rn o Znl zu
rahrrager n

Mark zu verkaufen. [*95
BZur Linde, „aße'äs. Zunna. Unterricht. J

r D. ren eserder sJ Kleiderſchr. 182k. 1 Kleider Restuurant Drei Könige
Grank 15 Wk. e Kleine Klausſtraße 7.

Achtung Achtung Tanz Anterricht.
d. Donnerstag abds. 9Uhr,1 weißſeid. Rips-Brautkl. m. l. d n ne u. alt: links r tchleppe ſpottb. e verk. Viele neuen Tänge inSee s migergagetzn S ri

Kürſus geht nie zu Ende.
G. Wollrath.,r beitsmartt.

Anzlgen bill. zu
Sachen können auch nach

und nach bezahlt werden. [288
Mod. Kinderwagen bill. z. verk.

280) Eichendorffſtr. 26, I
Zuterdue br. in rwagen mit

Gummi-Rädern bill. r soVernhacdvar do. t. Als öchneidermeiſter non
11) 9. Meimsath, Steg 19.Guterh. Kinderwagen beghprte r. mine rerg 1b, r

Anzüge n. Maß von 42 Mk. an, l Karl Emmerich, Bertramſtr. 18.

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis zu 6 Zeilen
gegen Rückgabe der t eg imFalligheitsmongt 50 Rabatt.

Stelnsetzer n Volksparxk, Burgſtr. 27.
G. Franz Bergholz. bis 2 Dſterfeiertag-
beneralvertreter Geld Prelshegeln
zur Einführung eines neuen ges.

gesch. sehr rentablenBedarfs Arſiiels
an allen grösseren und kleineren
Plätzen per sofort gesuoht.

Kostenlose Offert d. Eduard
Spindler, Plauen ü. Vogtl.,*1061 Krausenstrasse 20.

Jnvalide od. Tr kautions-fähig, z. Selterwaſſ e usß c
geſ. Klausbergſtr. 5, H. J

303] Damenfinden e Heimarbeit bei

s Metall- Betten
olzrahmenmatzr., Kinderb
lligſt an Private. Katalog frei.
Eiſenmöbelfabrik Suhl i. Thär.
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Prlhiamro Paletots Corert- wat, Marengo, Fantacin,

Mk. 22- 261 30- 361 421 48 55 62
Jackett- Anzüge hochmoderne Formen und Muster

Mk. 22- 271 33- 39- 44 49 55 62
Sport- und Touristen- Anzüge

Mk. 19- 24- 29- 348 39 44 49 55
Regen- Mäntel Bozener Mäntel

Mk. 15- 19- 22- 271 321 371 421 48 55
Hüte, Mützen, Wäsche, Krawatten, Gamaschen, Schirme u. Stöcke.
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Nafürliche

Grösse.

Bürqgermeistfer von Glaucha ist eine e heworegencde Qualitätszigarre,

bei welcher jede Aussfafftung vermieden und nur auf Qualität Wert gelegt
wurde.

Bürqgermeister von Glaucha hot drei Vorzüge: Volles, blumiges
Aroma, fadelloser weisser Brand und modernes, ansprechendes
format.

Bürqgermeisfer von Glaucha bietet durch den Einkauf des bedeufen-
den Postfens von 100 000 Sfüs ick

die sichere Gewähr für immer gleichen Ausfall in der Quolifät.

Bürqermeister von Glaucha ist eine requläre

El Presla ß4 5 enormen Schlusses in der
geboten werden kann.

Roauchen Sie Bürgermeisfer von Glaucha, und Hie sind
mein stfändiger Kundel

10 Slleh 60 Fl. 50 Stoß 2. 90 N. 100 S5Ueh 5.70 I.
Versand nach auswärts von 500 Stück an frankol!

Beachten Sie meine Schaufenstfer

Paul l euschner
Mittelwache 9/10. Halle (Saale). tlarz 50 r re e

Fernruf 1465.
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Engelnhardt
Malz-Bier

Cllkoholarm
ärztlich empfohlen
mit feinſter Raffinade geſüßt

In jeder klinsicht
erstklassig!

Haheſche Cktien-Bierbrauerei

Neu eröffnet

kllaſle

Schmeerstrasse
E kurze Zeit. S

Staunen billiger

3b au
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T T Leipzigerstr. 30, am T. rm
ges allen Kranken -Kassen zur Verabreichung

verordneter Bäcker zugelassen.
De Gute Sauberkeit. Vorzügl. Masssge

ſmſn m
1 Spe ſegte r echt Eiche,

chlafzimmer,
Kompl. Kücheneinrichtung,

Flur-Toilette, echt Eiche,
verkauft

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25.

Die Hausfrau zur Freundin spricht:
Meine Wäsche hält jetzt nicht.
S Ieh Kann es nicht begreifen,

Verwendest Du wohl scharfeseifen?
Bei meiner Wäsche gibt's das nit,len wasche nur m. Uydraull th

Man hat viel dabei gespart,
e PDenn Hydraulith ist mild u. hart.

Ueberall erhältlich!

5

ſoster- Neu heiten:

Binder
Mark 1.25 3.50,
Nappa- 100
Handschuhe

Paar Mark 3.50,
weiße und farbige

Oberhemden
Mark 4.50 8,50,

Leinen -Kragen,
die

grösste
Auswanl,

garantiert gut ſitzend.
Otto Blanbensteln,

obere Leipzigerſtraße 73,
obere Steinſtraße 36.

Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.

Wer ſich, bei dieſen teuern

ſtammende

Mass-

ackett- Anzüge

ſter und ots

für wenig Geld elegant kleiden
will, kaufe von erſten Schneidern

euwolene, wenig getragene

Garderoben,
nachdem ſolche in eigener Werk

ſtatt tadellos hergerichtet ſind.Abteilung getragene Garderoben:

reine Wolle, nur 8 10 1e er e Stoffe, nur 12 z St per

eiten

u. höher.eſte Stoffe, nur 6 8 10 Mk. u. höher.
moking- und Frack-Anzüge, nur 18 21ne auch e

Abtellung neue Garderohen
Große Poſten Herren Ulster von 10.00 Mk. an.
Große Poſten Herren Anzüge von 9.50 Mk. an.
Große Poſten Joppen von 5.00 15.00 Mk.

weiſe, zu ſehr mäß. Gebühr.

Herren, denen ihre Garderobe zu eng oder zu weitworden iſt, wird ſolche gegen elegant ſitzende neue o er
getragene umgetauſcht.

Speziell großes Lager in weiten Sachen für Korpulente.

Guitschein

Spezial-Etagen-Geschäft
Er. Ulrichstr. 59,
neben Warenhaus Nußbaum, im San Kondit. Blau.

Dieſes Jnſerat fr be y s Volksblattes
mit I Mark in Zahlung genommen.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 83 Halle (Saale), Mittwoch den 8. April 1914 25. Jahrg.

Aus der Provinz.
Die Wartenberg Vorträge kein Sittlichkeitsvergehen!

Jm vorigen Jahre hielt die Genoſſin Warten berg aus Ham
burg in vielen Orten unſeres Bezirks ihre Lichtbildervorträge über
das Thema Das Wirtſchaftsleben der Gegenwart und ſeine un
geheuren Schäden für die Volksgeſundheit. Sie behandelte darin
auch die ſchweren Frauenleiden und die Krankheiten der Geſchlechts
organe, die als ſoziale Maſſenerſcheinung energiſch durch Aufklärung
bekämpft werden müßten.

Für einen ſolchen Vortrag, den ſie am 10. Februar 1913 auch
in Vororten Nordhauſens gehalten hatte, hat ſie das Landgericht
Nordhauſen am 17. September v. J. wegen Vergehens gegen
5 184 Ziffer 1 St. G. B. zu 2 Monaten Gefängnis und den mit
angeklagten, ihr helfenden Genoſſen Körber wegen Beihilfe zu
dieſem Vergehen zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt.
Obgleich die Vorträge, wie das Gericht anerkannt hat, am letzten

Ende darauf hinausliefen, in ſozialdemokratiſchen Kreiſen über die
Beſchränkung der Kinderzahl aufzuklären, und inſoweit weder
Vortrag noch Lichtbildervorführung ein unzüchtiger Charakter inne
wohnte, ſind die Angeklagten doch wegen Vergehens gegen 5 184
Ziffer 1 bzw. Beihilfe dazu verurteilt worden. Das Gericht hat
nämlich die Unzüchtigkeit darin geſehen, daß die Vorträge gehalten

wurden vor Perſonen beiderlei Geſchlechts, und zwar
herunter bis zum 16. Lebensjahre, ſo daß es kam, daß unter den
Beſuchern ſich eine große Anzahl halbwüchſiger und unreifer
Burſchen und Mädchen befanden, die keinerlei Ernſt und tieferes
Intereſſe an der Sache hatten, ſondern angeſichts der Vorführungen
Witze machten und kicherten. Auch hatten die Lichtbilder
und der Vortrag auf einen Teil der jungen Mädchen und jungen
Leute einen geradezu abſtoßenden Eindruck hervorgerufen. Wegen
dieſes Erfolges bei einem Teile der Beſucher, bei denen
die Vorführungen nur eine ſexuelle Erregung und Lüſternheit
oder ein Schamgefühl hervorgerufen hatten, iſt das Gericht der
Anſicht geweſen, daß die Vorführung der Lichtbilder geeignet ge-
weſen iſt, das normale Scham- und Sittlichkeitsgefühl zu verletzen,
daß die Vorführung alſo, rein objektiv betrachtet, als unzüchtig im
Sinne des Geſetzes zu gelten habe. Andererſeits aber iſt das Ge
richt auch der Anſicht geweſen, daß den Bildern, welche durchaus
naturgetreu gehalten waren, ein gewiſſer ernſter und beleh-
render Charakter nicht gefehlt habe. Aus dieſem Grunde
hat es dem Antrage der Staatsanwaltſchaft auf Einziehung und
Unbrauchbarmachung der Platten nicht ſtattgegeben.

Gegen das Urteil hatten ſowohl die Angeklagten als auch die
Staatsanwaltſchaft Reviſion eingelegt. Die Angeklagten be-
haupteten in ihrer Reviſion, ihre Verurteilung ſei inſofern zu
Unrecht erfolgt, als zu Unrecht angenommen worden ſei, daß die
Lichtbilder geeignet waren „das normale Scham- und Sittlich-

keitsgefühl zu verletzen“. Bei Prüfung dieſer Frage verwickele
das Urteil ſich ſelbſt in Widerſprüche, da es an einer Stelle
ſelbſt feſtſtelle, daß die Bilder des ernſten und belehrenden Cha
rakters nicht entbehrten. Jn formeller Beziehung rügte die Re
viſion der Angeklagten, daß die beſchlagnahmten Lichtbilderplatten
den Angeklagten nicht vorgelegt worden ſind das hätte aber ge
ſchehen müſſen, um feſtzuſtellen, daß die Platten, welche dem Ge
richt vorlagen, auch identiſch waren mit den von ihnen gebrauchten.

Die Reviſion der Staatsanwaltſchaft richtete ſich dagegen daß
nicht auf Einziehung und Unbrauchbarmachung der beſchlagnahmten
Platten erkannt worden iſt.

Der Reichsanwalt hielt beide Reviſionen für begründet,
indem er bezüglich der Reviſion der Angeklagten etwa folgendes
ausführte: Das Urteil ſei nicht ausreichend begründet, denn von
Bildern, die, wie feſtgeſtellt iſt, belehrend ſind und vorgeführt
werden gelegentlich eines belehrenden Vortrages, könne anderer-
ſeits nicht ohne weiteres geſagt werden, daß ſie unzüchtig ſeien.
Zu Unrecht habe der Vorderrichter das Hauptgewicht darauf
gelegt, daß eine Reihe unreifer Perſonen aus dem Vortrage und
vor allen Dingen aus den Lichtbildern etwas Unzüchtiges heraus-
geleſen haben. Das genüge nicht, denn, wenn man dieſen Stand-
punkt einnehmen wolle, dann dürfe auch kein Gelehrter mehr
ein Buch über ſexuelle Dinge ſchreiben und mit Ab-
bildungen veröffentlichen, da auch ein ſolches Buch oftmals in
Hände von unreifen Perſonen fällt, denen Text und Bild nur zu
einer Quelle wollüſtiger Erregung werden. Zu Unrecht habe der
Vorderrichter den unzüchtigen Charakter darin erblickt, daß er ſagt,
einzelne jugendliche Perſonen ſchämten ſich angeſichts der Bilder,
ſo insbeſondere die jungen Mädchen den Knaben gegenüber. Ein
ſolches Sich-Schämen allein genüge nicht; der Vorder-
richter habe hier „allgemeines Sittlichkeitsfühl“ und „Schamgefühl
eines Einzelnen“ miteinander verwechſelt. Auch das lächerliche
Gefühl bei einzelnen unreifen Burſchen ſei nicht maßgebend, um
daraus auf den unzüchtigen Charakter der Bilder ſchließen zu
können. Nach derartigen Ausführungen hielt der Reichsanwalt
die Reviſion der Angeklagten für begründet. Aber auch die Re
viſion der Staatsanwaltſchaft hielt er für begründet, da der
Vorderrichter trotz der von ihm feſtgeſtellten Unzüchtigkeit der
Vorführungen zu Unrecht den Antrag auf Einziehung und Un-
hrauchbarmachung der Platten abgelehnt habe.

Der Reichsanwalt beantragte daher auf beide Reviſionen hin
das Urteil aufzuheben und die Sache an die Vorinſtanz
zurückzuverweiſen. Dieſem Antrag entſprechend, erkannte
heute das Reichsgericht auf Aufhebung des Urteils, ſo daß eine
nochmalige Verhandlung in Nordhauſen ſtattfinden muß, wobei
hoffentlich nicht mieder ſolch ſinnwidriges Urteil herauskommt.

Merſeburg. Neue Automobillinien. Die Direktion der
Autogeſellſchaft Linie Merſeburg Leipzig beabſichtigt, eine Auto-
linie zwiſchen Merſeburg und Mücheln über Knapendorf,

k. äm—-—

Milzau, Eichſtädt, den ſogenannten Grund einzurichten.Die Betriebseröffnung ſoll, da vfe Genehmigung hierzu in den

nächſten zu erwarten ſteht, noch in dieſem Sommer erfolgen. Für die Einrichtung der Linie Leipzig Lützen iſt der
Direktion die Genehmigung kürzlich zugegangen.

Schkeuditz. Schwere Folgen einer Schlägerei.
In Kursdorf hatte zwiſchen einigen jungen Burſchen eine
Schlägerei ſtattgefunden, wegen der ſie vor das Schöffengericht
in Schkeuditz geſtellt wurden. Ein Dienſtmädchen V. war die
Hauptzeugin. Dieſe will nun von dem Dienſtknecht Albrecht
Lützen zum Meineid aufgefordert worden ſein. Das Mädchenbehauptet, daß L. Jebreh habe, ihr die Knochen im Wanſte
kaput zu ſchlagen, wenn ſie nicht ausſage, daß er an dem Tage
der Keilerei zu Hauſe geweſen ſei. Bei dem Termin in Schkeu-
ditz kam Lützen zu ſpät und traf die anderen Angeklagten ſo
wie die Zeugin V. unterwegs. Er bat ſie, doch noch einmal
mitzukommen, um noch heute eine Verhandlung herbeizu-
führen. Bei dieſer Gelegenheit ſoll er wieder verſucht haben,
ſie zu einer falſchen Ausſage zu veranlaſſen. Jn der Verhand-
lung vor der Strafkammer in Halle gab die Zeugin V. an, in
der angegebenen Weiſe beeinflußt worden zu ſein. Sie habe
damals ihren Vater gefragt, was ſie tun ſolle, und dieſer habe
ihr geſagt, daß ſie nur die reine Wahrheit ausſagen ſolle. Jhr
früherer. Dienſtherr bezeichnete ſie als ſehr frech und lügne-
riſch. Der Angeklagte leugnete, ſich ſchuldig gemacht zu haben
und ſchob dieſe Schuld einem an der Schlägerei Mitbeteiligten,
einem gewiſſen G., zu. Dieſer G. war nun verſchollen und ſein
Aufenthaltsort dem Gericht unbekannt. Jn der Verhandlung
ſtellte ſich heraus, daß die Zeugin V. die Braut desſelben iſt.
Trotzdem die Anklage ſich nur auf dieſe Zeugin ſtützte, wurde
der Dienſtknecht Lützen zu der geringſt zuläſſigen Strafe von
einem Jahr Gefängnis verurteilt.

Durch einen Steinwurf getötet. Am Sonnabend
vergnügten ſich Schulknaben in der Alt Scherbitzer Feldflur mit
Steinwerfen. Dabei wurde der 11 jährige Schulknabe Henze
durch einen un vorſichtigen Wurf ſo ſchwer am Kopfe verletzt,
daß er einen Schädelbruch erlitt und infolge der
Verletzungen geſtern verſtarb. Eine polizeiliche Unterſuchung iſt
eingeleitet worden.

Ortskrankenkaſſe. Die am Freitag in der Sonne
ſtattgefundene Sitzung des Ausſchuſſes nahm zum Teil einen
recht lebhaften Verlauf. Ehe die Genehmigung der von unſeren
Vertretern beantragten Satzungsänderung (Abſchaffung der
Karengtage) erteilt werden kann, machte ſich noch eine kleine
Formänderung notwendig. Einſtimmig erfolgte dazu die Zu-ſtimmung. Genoſſe Sämi ſch ſprach bei dieſer Gelegenheit
ſeine Verwunderung über die Angabe der Höhe des im Jahre
1912 ergielten Ueberſchuſſes aus. Es ſcheint, als ob man durch
dieſe Angabe eine Beitrittserhöhung umgehen wollte. Aber
nicht 16 444,01 Mk., ſondern nur 8741,51 Mk. wurde an Ueber-
ſchuß erzielt. Man hatte nämlich den Betriebsfonds mit dem
Ueberſchuß verwechſelt. Dieſe fehlerhafte Davſtellung hatte
auch der angebliche „Fachmann“ Herr W. Schaefer mit unter
ſchrieben. Man konnte dieſem Herrn auch ſeine fatale Lage
anſehen. Der Vorſtand hatte einen Antrag auf Einführung
von Mahngebühren eingebracht. Von den Arbeitervertretern

(mmendorfer
Mühlenwerke Brotfabrik A.-G.

Das tagliche Brot?
Seit Jahren beſteht in allen Kreiſen der Bevölkerung das Verlangen nach einem reinen, von Beimiſchungen freiem Roggenbrote, welches ſelten zu

erhalten iſt, da durch die herrſchende Unſitte dem Roggenmehle oft verſchiedene Zuſätze, wie z. B. billige Weizenmehle, Bohnen-, Kartoffel und andere Frucht
mehle beigemengt werden und dieſe ſogenannten Brotmehle dem Publikum im Roggenbrote vorgeſetzt werden.

Um dieſem Unfuge zu ſteuern und den berechtigten Klagen über ſchlechtes Brot ein Ende zu machen, wird die Firma „Ammendorfer r
werke und Brotfabrik Aktien Geſellſchaft zu Halle an der Saale“ ein Brot aus wirklich reinem Roggenmehle in heller und dunkler Ware (ſowie
ſogenanntes Schrotbrot) herſtellen, was dadurch möglich iſt, daß die benötigten Roggenmehle in eigener Getreidemühle ſelbſt hergeſtellt und in eigener,
mit den beſten ſanitären Einrichtungen verſehenen Dampfbäckerei ſelbſt verbacken werden. Hierdurch iſt für reines Roggenbrot und ſauberſte Her
r Gewähr geleiſtet und wird eine Belohnung von 5000 Mark demjenigen gezahlt, welcher nachweiſt, daß andere als reine Roggenmehle zu

oggenbrot verbacken werden.
Durch Vereinigung von Mühle und Bäckerei in einer Hand, ſowie eigene koſtenloſe Waſſerkräfte, ſind wir in der Lage, dem Publikum einen Rabatt

von 20 zu gewähren, wer jedoch die Aufſpeicherung der T nicht wünſcht, kann dieſelben beim Kauf ſofort kürzen und erhält das übliche 50 Pf. Brotfür 40 Pfennig, das 75 Pf. Brot für 60 Hennig und koſtet demnach ein Pfund Brot nur 10 Pfennig.
Wir bitten bezüglich Qualität und Geſchmack einen Verſuch zu machen, und wird die Probe zu dauernder Kundſchaft führen.
Lieferung erfolgt auf Wunſch ins Haus. Beſtellungen erbitten wir ſchriftlich oder telephoniſch nach Kontor, Halle Nr. 1976 oder Fabrik

Ammendorf Nr. 205.
Die Rabattmarken bezw. Karten löſt jederzeit ein die Gewerbebank in Halle, Martinsberg 2. W

Ammendorfer Mühlenwerke und Brotfabrik A.G.
Adolfstr. 6, bei Stahl. Verkaufsstellen in Halle eind:Advokatenweg 17, bei Moritz. Burgstr. 62, bei Laue. Georgstr. 2, bei Grubhn. Krukenbergstr. 8, bei Franke. Martinstr. 17, bei Vnruh. Spitze 4, bei Hofmann.
Albrechtstr. 46, B. Geistst. Raue Cannsteinstr. 8, bei Brannack. Glauchaerstr. 4, bei Poltsch. Ladenbergstr. 49, bei Schaaf. Merseburgerstr. 35, b. Sennewald Steinweg 4, bei Riede.
Albrechtstr. 24, bei Böhlert. Charlottenstr. 13, bei Pieper. Göbenstr. 20, bei Schwabe. Landsbergerstr. 51, b. Lindenthal Merseburgerstr, 61, bei Schade. Streiberstr. 7, bei Strickrodt.
Alter Markt 17, bei Völlger. Verl. Delitzscherst. 16, Zechorsch Göthestr. 23, bei Schübel. Landshbergerstr. 59, bei Wagner. Merseburgerstr. 97, bei Fischer. Streiberstr. 17, bei Thierfelder.
Anhalterstr. 11, bei Beloch. Dessauerstr. 5, bei Berger. Gr. Gosenstr. 26, bei Windt. Landwehrstr. 19, bei Rommel. Merseburgerstr. 107, bei Hoyer. Streiberstr. 26, bei Müblner.
Badoerei 1, bei Rust. Dessauerstr. 18, bei Patzer. Halberstädterstr. 8, bei Pohl. Lauchstädterstr. 3, bei Schaaf. Mühlweg 45, bei Körner. Thomasiusstr. 2, bei Dönau.
Beeseuerstr. 3, bei Schiemens. Dieskauerstr. 5, bei Möller. Harz 31, bei Nordmann. Lauechstädterstr 15, b. Teubert. Mühlgasse 5, bei Hemmel. Triftstr. 22, bei Ludwig.
Beesenerstr. 1II, bei Conrad. Dieskauerstr. 13, bei Vietmeyer. Hedwigstr. 5, bei Schwarze. Lessingstr. 12, bei Möhle. Nenmarktstr. 10, bei Linke. Trothaerstr. 8S, bei Eckerdt.
Bernburgerstr. 16, Ecke Ludw. Dryanderstr. 26, bei Stielicke. Henriettenstr. 6, bei Ritter. Lossingstr. 16. bei Hess. Paradeplatz 2, bei Sattler. Turmstr. 4, bei Schmidt.
Wuchererstr., bei Zachau. Fichtestr. 8, bei Schmidt. Herderstr. 2, bei Höhne. Liebenauestr. 11, bei Meyer. Pfüälzerstr. 6, bei Le Clere. I. Ulrichstr. 11, bei Reiohert.
Bernhardystr. 30, bei Georgi. Flottwellstr. 18, bei Möhr. Herrenstr. 20, bei Nieme. Liebenauerstr. 167, bei Pitner. Raffineriestr. 42, bei Mettin. I. Ulrichstr. 18, bei Pauli.
Blumentalstr. 23, bei Ende. Forstorstr. 8, bei Hüttenrauch. Herrenstr. 25, bei Dönau. Liebenauerstr. 168, bei Russe. Rannischestr. 16, bei Rauchstein. Kl. Vlrichstr. 28, bei Krühner.
Böllbergerweg 20, bei Albrecht. Freiimfelderstr. 290, bei Planert. Jakobstr. 15, bei Meyer. Lindenstr. 54, bei Grosse. Reideburgerstr. 3, bei Mönch. Volkmannsetr. 2, bei Nitsche.
Gr. Brauhaustr. 29, b. Hantzschke FPrelimfelderstr. 118, bei Ohrietel. Jakobstr. 30, bei Seydler. Luadwigstr. 12, bei Rosenbaum. Reidoburgerstr. 5, bei Schade. Volkmannstr. 14, b. Koppersmann
Breitestr. 14, bei Gräbner. Friedrichstr. 22, bei Stittrich. Kohlschütterstr. 1, bei Binder. Ludwigstr. 16, bei Mösch. Kl. Sandberg 17., bei Gallrhein. Gr. Wallstr. 42, bei Giesler.
Bruckdorferstr. 4, bei Fuchs. Priesenstr. 9, bei Weinreich. Königstr. 26, bei Pfeifer. Magdeburgerstr. 59, bei Künzel. Sehillenstr. 35, bei Naumann. Yflttestr. 5, bei Krüger.
Gr. Brunnonstr. 32, bei Geyer. Prlesenstr. 12, bei Schröder. Körnerstr. 6. bei Pries. Mansfelderstr. 3, bei Grabaum. Kl. Sehlossgasse 1, bei Hartnuss. Wörmlitzerstr. 5, bei Lorenz.
Büschdorferstr. 2, bei Raue. Friesenstr. 14, bei Blämel. Körnerstr. 835, bei Heyer. Mansfelderstr. 26, bei Hentrich. Albertschmidtstr. 8,b. Weihmann Ludwig Wuchererstr. 25, bei
Buschdorfertr. 9, bei Brauno. Fritz Reuterstr. 7, bei Nielius. Krausenstr. 17, bei Schmidt. Narthastr. 31, bei Börsch. Seydlitzstr. 4, bei Hirsch. Bornemann.

Ladw. Wuchererstr. 40, b. Frühauf. Vorkstr. 75, bei Schmidt.
Verkaufsstellen in Anmendorf: Am Rosengarten 6, bei Rothe. Elsterstr. 2, bei Börner. Friedenstr. 4, bei Dienemann. Friedrichstr. 5, bei Pabet. Halleschestr. 2, bei Glaubig.

Hallosohestr. 23, bei Ehrhardt. Schachtstr. 7, bei Dieter. Wörmlitzerstr. 13, bei Ulrich. In Radewell Bruckdorferstr. 3, bei Meye. Hauptstr. 12, bei Schaale. Hauptsr. 18,
bei Trüger. Hauptstr. 68, bei Beissengroll. Talstr. 12, bei Gorspott. In Osendorf: Hauptstr. 33, bei Zimmer. Haupt 57, bei Simon. WVUhelwetr. 25, bei Weber.
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iſt jede Hausfrau darauf bedacht, einen wohlgelungenen, ſelbſtgebackenen
Sie wird ſtets Ehre mit ihrem

Oetker's Backpulver

wurden höhere Gebühren, als der Vorſtand ſie vorſchlug, ge
fordert. Genoſſe Sämiſch führte zur Begründung aus, daß
nicht nur die tleinen Unternehmer, ſondern gerade die größten
Betriebe als ſäumige Zahler mit in Frage kommen. Auf Zu-
ruf des Herrn Kirſch wurde Redner gezwungen, die Namen zu
nennen. Nicht gerade erfreut war Herr Kirſch, als dann auch
ſein Name genannt wurde. Die Unternehmer, die immer auf
dem Standpunkt des Nehmens und nicht des Gebens ſtehen,
lehnten natürlich die Anträge ab. Unſere Vertreter durften
die Gelegenheit nicht vovübergehen laſſen, um Anträge auf
Erweiterung der Leiſtung und Erhöhung der Bei-
träge zu ſtellen. Es wurde beantragt 60 Prozent Krankengeld
verbunden mit einer geringen Erhöhung der Beiträge (um
0,24 Prozent), zu gewähren; ferner ſollen auch die Ausſchuß-
ſitzungen entſchädigt werden. Auch bei dieſen Anträgen er-
ſchien Herr Kirſch mit Herrn Haring auf dem Plane, um in
gewohnter Weiſe die Anträge im Jntereſſe der Unternehmer
und zum Schaden der kranken Mikglieder zu bekämpfen. Ge-
noſſe Sämiſch begründete nun die Anträge auf Grund vorge-
nommener Berechnungen und ſagte den Herren einige derbe
Wahrheiten. Sofort wurde natürlich die Berechnung ange-
zweifelt, was wir von Herrn Kirſch zur Genüge gewöhnt ſind.
Gerade dieſer Herr war es, der bei r Ortskrankenkaſſe
Schkeuditz faſt nur in den Sitzungen erſchien, wenn es galt,
Anträge der Arbeiter zu bekämpfen. Wir wollen nur an ſeinen
verzweifelten Kampf gegen die Einführung der Familien-
unterſtützung erinnern. Die Anträge wurden ſchließlich ver-
tagt. Die Anſtrengungen der Gegner werden aber nicht viel
nützen, da zu dieſen Erweiterungen der Leiſtungen einfache
ungetrennte Abſtimmung genügt. Zum Schluß wurde noch
eine Entſchließung mit großer Mehrheit angenommew,
die gegen die Ernennung der Herren Leiſtner und Schüttel zu
Kaſſenangeſtellten proteſtiert und von einer Nichibeachtung des
Erlaſſes des Reichskanzlers durch den Herrn Landrat ſpricht.
Dieſe Entſchließung ſoll dem Regierungspräſidenten zur
Kenntnisnahme irbermittelt werden. Die Unternehmer hatten
zum größten Teil vor der Abſtimmung den Sitzungsſaal ver-
laſſen.

Eilenburg. Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe im
Jahre 1913. Das abgelaufene Geſchäftsjahr war, wie der in
dieſen Tagen erſchienene Verwaltungsbericht ſagt, ein in kaſſen-
wirtſchaftlicher Beziehung recht ungünſtiges. Jm Zeichen der
Vorbereitung für das Jnkrafttreten des 2. Buches der Reichs-
verſicherungsordnung ſtehend, war das Berichtsjahr dagegen ein
recht arbeitsreiches. Jn 13 Vorſtandsſitzungen, 3 General und
2 Wahlverſammlungen waren die berufenen Vertreter der Kaſſe
zu gemeinſamer Arbeit zuſammengetreten. Die Beiträge mußten,
dem wirtſchaftlichen Bedürfniſſe entſprechend, erhöht werden, und
zwar von durchſchnittlich 2,99 auf 3,33 vom Hundert, die Leiſtungen
blieben im allgemeinen die gleichen wie nach dem alten Kaſſen-
ſtatut, nur wurde das Sterbegeld vom 20fachen auf den 2ffachen
Betrag des Grundlohns erhöht, die Dauer des Wochengeldbezugs,
den geſetzlichen Beſtimmungen entſprechend, von 6 auf 8 Wochen
verlängert. Auch die Einrichtung der Walderholung (Rotes Haus)
für hierzu geeignete Patienten, die die Kaſſe ſeit dem Jahre 1906
probeweiſe gewährte, wurde nunmehr in die Satzung mit auf-
genommen. Am 13. Auguſt wurde dieſe mit einer Reihe von
Beanſtandungen vom Oberverſicherungsamt an die Kaſſe zurück-
gegeben. So wurde hauptſächlich die Beſtimmung in s 20, daß
das Krankengeld wie bisher allgemein ſchon vom zweiten
Tage ab gezahlt werden ſollte, beanſtandet, da dies mit dem
Wortlaut des S 191 Abſatz 2 der R.-V.-O., der die Zahlung des
Krankengeldes allgemein erſt vom vierten Krankheitstage ab vor-
ſieht und nur beſtimmte Ausnahmen zuläßt, nicht vereinbar ſei.
Wenn auch im alten Krankenverſicherungsgeſetz die gleiche Be-
ſtimmung vorhanden war, ſo hatten es die Kaſſen gemäß 3 21
Ziffer Ia K.-«V.-G. doch in der Hand, dieſe dreitägige Karenzzeit
beziebig abzukürzen, und hiervon hatte die Kaſſe ſchon ſeit dem
1. Januar 1899 Gebrauch gemacht. Das Oberverſicherungsamt
vertrat bezüglich der Abkürzung der Karenzzeit bei der Kranken-
geldzahlung die Anſicht, daß nur „zugelaſſene“, alſo weiter-
beſtehende Kaſſen, die dieſe Beſtimmung bereits in ihrem alten
Statut hatten, hiervon Gebrauch machen dürften. Der Einwand
des Kaſſenführers, daß die allgemeine Ortskrankenkaſſe Eilenburg
im Grunde doch auch eine „zugelaſſene“ Kaſſe ſei, da ſie behufs
ihrer Ausgeſtaltung doch zunächſt zugelaſſen werden mußte, fandkeine Beachtung. Das Krankengeld wird hiernach allgemein erſt

vom vierten Krankheitstage ab gezahlt. Nur bei Krankheiten,
die länger als eine Woche dauern, zum Tode führen oder durch
Betriebsunfall verurſacht ſind, wird es ſchon vom 2. Tage ab gezahlt.

Die Geſamtdurchſchnittszahl der Mitglieder betrug 3232 gegen
3240 im Vorjahre, die der männlichen Mitglieder 2656 (2685), der
weiblichen 576 (555). (Die eingeklammerten Zahlen bedeuten die
des Vorjahres. D. R.) Der höchſte Mitgliederſtand wurde am
1. Dezember mit 3312 (3338) erreicht. Freiwillig waren verſichert
243 (218), männliche Perſonen 164 (155), weibliche 79 (63). An
gemeldet wurden 2545 (2707), abgemeldet 2431 (2583), in andere
Lohnklaſſen umgeſchrieben 326 (430) Perſonen. Mit dem Jnkraft-
treten des 2. Buches der R.-V.-O. iſt vom Verſicherungsamt hier
der Ortslohn nunmehr wie folgt feſtgeſetzt: a) für männliche
Verſicherte über 21 Jahre auf 3,30 Mk., b) von 16 bis 21 Jahren
auf 2,70 Mk., c) unter 16 Jahren auf 1,30 Mk., d) für weibliche
Verſicherte über 21 Jahre auf 1,65 Mk., e) von 16 bis 21 Jahren
auf 1,40 Mk., unter 16 Jahren auf 1,25 Mk. Es ſei hier bemerkt,
daß der Ortslohn für die Kaſſe nur inſoweit in Frage kommt, als
es ſich um Hausgewerbetreibende (ſoweit ſie nicht gemäß Artikel 29
des Einführungsgeſetzes zur R.-V.-O. freiwillig bei der Kaſſe
Mitglied geworden ſind), um die im Wandergewerbe beſchäftigten
und um unſtändige Arbeiter handelt.

Krankheitsfälle insgeſamt (nur Mitglieder) 5684 (5313), Krank-
heitsfälle von Familien 2302 (2219); Erwerbsunfähigkeitsfälle (nur
Mitglieder) insgeſamt 1443 (1372); Unterſtützungstage insgeſamt
20279 (19 638); Sterbefälle von Mitgliedern, zuſammen 19 (19);
Sterbefälle von Familienangehörigen, zuſammen 41 (43). Auf je
100 Mitglieder entfallen durchſchnittlich 44,62 (42,30) Erwerbs-
unfähigkeitsfälle, und zwar der männlichen Perſonen 45,93 (44,32),
der weiblichen 38,54 (32,79). Unterſtützungstage fallen auf einen
Krankheitsfall im Geſamtdurchſchnitt 14,05 (14,31), bei den männ-
lichen Perſonen 14,07 (14,40), bei den weiblichen 14,00 (13,80).
Das richtige Bild zum Vergleich erhält man indeſſen nur durch
die Verteilung der Unterſtützungstage auf die Zahl der Mitglieder
überhaupt. Hiernach entfallen auf ein Mitglied durchſchnittlich
6,27 (6,06) Unterſtützungstage, bei den männlichen Mitgliedern 6,47
(6,38), bei den weiblichen 5,40 (4,52) Tage. Hierzu kommt bei den
letzteren jedoch noch die Wöchnerinnenunterſtützung, die zwar nicht
als Krankenunterſtützung gilt, immerhin aber beim Vergleich den
Unterſtützungstagen zuzurechnen iſt. Die Wöchnerinnenunterſtützung
wurde in 25 (31) Fällen mit 843 (1116) Tagen gewährt. Dieſe zu
den Krankheits- bezw. Unterſtützungstagen zugezählt, entfallen auf
ein weibliches Mitglied 6,84 (6,53) Unterſtützungstage. Jn 300
(309) Erwerbsunfähigkeitsfällen mit 3929 (4040 Unterſtützungstagen

war die Krankheitsurſache Betriedsunfall. geren
häufern, Kliniken uſw.) erhielten 109 (96) Perſonen in 4609
pflegungstagen. Hiervon hatte die Landes-Verſi gsanſtalt
Sachſen-Anhalt für 12 (5) Perſonen das Heilverfahren gemäß
S 129, 1270 R.-V.-O. durch Unterbringung der in
Lungenheilanſtalten übernommen. Die von Kaſſe eingerichtete
Walderholungskur (Rotes Haus), die hauptſächlich für lei
Fälle von Lungenkrankheiten beſtimmt iſt, wurde zuteil: im Mai
4 (1), im Juni 4 (5), im Juli 2 (6), im Auguſt 4 (5) und im
September 3 (3) Perſonen. Der Geſamtaufwand hierfür
(außer dem Krankengeld, das daneben voll gewährt wird) 654
(703,30) Mk. Die vollen Kaſſenleiſtungen (ausgeſteuert) erhielten
15 (16) Perſonen, 13 (15) männliche, 2 (1) weibliche. Die Kaſſe
hatte eine Einnahme von 90561,41 Mk., eine A be von90139,46 Mk., mithin einen Kaffenbeſtand am Schluſſe des
Rechnungsjahres von 421,95 Mk. Das Geſchäftsjahr ſchließt mit
einem Fehlbetrage von 761,27 Mk. ab. Am Jahresſchluſſe
wurden die folgenden Kaſſen geſchloſſen und ihre Mitglieder der
Allgemeinen Ortskrankenkgſſe zugewieſen: die Ortskrankenkaſſen
für das Baugewerbe und der Zigarrenarbeiter, die Betrie
krankenkaſſen der Eilenburger Kattunmanufaktur A.-G., der Firma
F. A. Mitſcherlich, der Luckenwalder Tuchfabrik C. F. Bönicke,
außerdem die Gemeindekrankenverſicherung, ſogen. Kreiskrankenkaſſe.
Hierdurch erhielt die Kaſſe einen Mitgliederzuwachs von etwa 1800.
Zurzeit zählt die Kaſſe rund 5000 Mitglieder, doch dürfte voraus
ſichtlich dieſe Zahl in nächſter Zeit nicht unbeträchtlich überſchritten
werden.

Ein ſchreckliches Bauunglück. Am Montag kurz
vor 12 Uhr ſtürzte der Giebel eines im Bau begriffenen Fabrik-
gebäudes in der Zellnloidfabrik ein und riß fünf daran
arbeitende Maurer mit in die Tiefe. Zum Glück
wurde von den niederfſtürzenden Steinmaſſen niemand ge-
troſfen, was ſehr leicht eintreten konnte. Die fünf abgeſtürzten
Maurer ſind: Theile aus Bunitz, Engel aus Mörtitz, Hecht aus
Waſewitz, Hund und Kuhne aus Mörtitz. Sämtliche Ver-
unglückte wurden mit dem Krankenwagen ins Krankenhaus ge
ſchafft. wo ſie ſchwer darniederliegen. Die Eilenburger
Neueſten ſind ſehr raſch mit ihrem Urteil fertig und ſchreiben,
daf niemand ein Verſchulden treffe, da ſämtliche Vorſichtsmaß-
regeln getroffen worden ſeien. So ſchnell können wir uns dieſem
Redaktionsgutachten nicht anſchließen. Die vier Umfaſſungs
mauern des Gehäudes waren bis zum Dach in die Höhe geführt.
Oberhalb der Mauern war nicht die geringſte Verbindung her
geſtellt. Nun wird das Dach ein Schettdach. An der einen Front
entſtehen drei Giebel. Der mittelſte Giebel hatte eine Höhe von
16 Metern, oberhalb der Umfaſſungsmauer an gerechnet, und
ragte als eine Art Frontſpieß und daher ohne Verbindung in
die Höhe. Nun denke man ſich eine derartige nach oben ſpitz zu
laufende 46Meter hohe Mauer, die extra auf einer Mauer
von vielleicht 10 bis 15 Metern Höhe aufgebaut iſt, frei in die
Luft ragend. Der Gedanke iſt naheliegend, daß der Ein-
ſturz jederzeit hätte erfolgen können. Nach unſerer Meinung
mußte zunächſt eine Verſtrebung des freiſtehenden Giebels vor
genommen werden. Es hätte das freilich eine ziemliche Arbeit
erfordert, würde aber eine Gefährdung von Leben und Geſund-
heit beſeitigt haben. Wenn wirklich alle Unfallverhütungs-
vorſchriften erfüllt worden ſind, ſo beweiſt das nur die
Unvollkommenheit der jetzigen Bauarbeiterſchutz-
beſtimmungen.

Der Verlag des Halleſchen Volksblattes teilt mit,
daß infolge Verwechſlung der Pakete beim Transport einer An
zahl der Abonnenten das Volksblatt am Montag nicht zugeſtellt
werden konnte. Die fehlenden Exemplare werden heute nach-
geliefert. Die von der Verzögerung betroffenen Abonnenten
werden gebeten, das Verſehen zu entſchuldigen.

Fisleben. Vom ſtädtiſchen Brauſebad. Allerlei Klagen
gehen uns über die Benutzung des ſtädtiſchen Brauſebades zu.
Das Bad wird Sonnabends erſt um 4 Uhr geöffnet und die
Jugend benutzt dann ſchleunigſt die günſtige Gelegenheit. Kommen
nach 5 Uhr die Arbeiter, ſo müſſen die oft lange warten, bis ſie
an die Reihe kommen. Eine Stunde und länger beträgt die
Wartezeit, da die Jungen es gar nicht ſo eilig damit haben, dem
erfriſchenden Elemente zu entrücken. Es wäre deshalb zu wünſchen,
daß das Bad früher geöffnet wird, damit alle Teile zu ihrem
Rechte kommen.

Ein arger Mißſtand. Das Volksblatt und auch Eis-
leber Blätter haben auf den ſkandalöſen Zuſtand der Beduürfnis-
anſtalt am Breiten Wege wiederholt hingewieſen. Durch das
ſonderbare Gefälle der Anſtalt iſt eine Schmutzerei entſtanden,
die förmlich nach Abhilfe ſchreit, aber der Magiſtrat iſt anſcheinend
ſchwerhörig.

Oberröblingen a. Z. Spiel mit Arbeiterkräften. Die
Adlerwerke haben ſeit Jahren die Methode verfolgt, Dutzende von
Arbeitern zur Weihnachtszeit zu entlaſſen und bald darauf oder
kurz zuvor wieder Leute einzuſtellen. Vor einigen Wochen mußten
wieder mehr als 20 Arbeiter ihre Abkehr nehmen. Wir haben
oft beobachten können, daß gerade die am längſten auf dem
Werke Beſchäftigten gehen mußten. Jetzt hat es den Anſchein
als ob man wieder Leute ſuche. Es kann nur jedem im Jntereſſeſeiner Familie geraten werden, nicht auf dieſes unſichere Urbeits-
verhältnis einzugehen. Vorſicht mit der Arbeitsannahme auf dem
Adlerwerk!

Wittenberg. Strafkammer. Jn der letzten Sitzung wurden
vier Sittlichkeitsprozeſſe verhandelt. Der Hausdiener
Thieme wurde wegen zwei Notzuchtsverſuchen zu ſechs Monaten
und der Fürſorgezögling Niewerth wegen des gleichen Vergehens
in zwei Fällen ſowie dreier Raubanfälle und eines Diebſtahls zu
vier Jahren Gefängnis und zwei Wochen Haft verurteilt. N. hatte
u. a. allein gehenden Frauen die Handtaſchen entriſſen und beim
Fleiſchermeiſter Nöhrenberg einen Wurſtdiebſtahl begangen. Eben-
falls wegen Sittlichkeitsvergehen waren angeklagt der Arbeiter
Krauſe und deſſen Stieftochter Hermann. K. erhielt drei Jahre
Zuchthaus und fünf Jahre Ehrverluſt und die H. ſechs Monate
Gefängnis. Die letztere war auch noch in einen zweiten Prozeß
verwickelt, in welchem gegen die Arbeiterinnen Salensky und
Wilke verhandelt wurde. Die S. wurde wegen des vollendeten
Vergehens mit ſechs Monaten und die W. wegen eines Verſuches
mit zwei Monaten Gefängnis beſtraft. Die H. wurde der Bei-
hilfe in zwei Fällen ſchuldig befunden und wurde deshalb zu einer
Geſamtſtrafe von einem Jahr drei Monaten Gefängnis (unter
Einrechnung der erſten Strafe) verurteilt: außerdem verfällt ſie
in einen Verluſt der Ehrenrechte auf zwei Jahre.

Von beſonderem Jntereſſe iſt noch die Verurteilung des
Rendanten Otto Winkelmann in Schweinitz, der die länd-
liche Spar- und Darlehnskaſſe um 27 810,20 Mk. erleichterte. Die
Fehlſumme iſt voll gedeckt worden. Wegen Untreue und Urkunden-
fälſchung wurde W. zu anderthalb Jahren Gefängnis und fünf
Jahren Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte verurteilt.

Die Pläne zum Rathausumbau, die von der Bürger-
ſchaft diskutiert werden (ſoll doch der Neubau alles in allem an

Metzger und Vörkel, Brauereiarbeiter Strau
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worden. t gandZahna. Mehrfacher Diebſtähle wegen ſtanden
die beiden Arbeiter Franke und Schlinſog von hier vor dem
Wittenberger Schöffengericht. Sie ſind beide mehrfach vor-
beſtraft, doch konnten ſie das Stehlen nicht laſſen; ſo entwende-
ten ſie beim Landwirt Niendorf Wäſcheſtücke, beim Haus-
ſchlächter Weslau eine Tiſchplatte und ein Brett und bei ande-
ren Gelegenheiten neue Säcke, ein Fahrrad und Treibriemen-
leder. Trotz einigem Leugnen werden ſie der angeführten Dieb-
gahe überführt, ſo daß Franke 2 Monate, Schlinſog 6 Wochen
Gefängnis erhält.

Nichtewitz. Bei den Gemeinderatswahlen im Bezirk
Nichtewitz wurden in drei Gemeinden, und zwar in Blumberg
Genoſſe Minde, Zſchackau Genoſſe Mehne und Schmidt und
in Zeckritz Genoſſe Walther gewählt, während in Nichteberg und
Arzberg die bürgerlichen Kandidaten infolge flauer Wahlbeteiligung
ſiegten. Jn den vier Gemeinden unſeres Bezirks haben wir ſieben
Mandate in der' dritten Abteilung inne, während zwei Gemeinden
von unſern Genoſſen noch nicht beſetzt werden konnten.

Ferner wurde in Trieſtwitz Genoſſe Kummer als Schul-
vorſtandsmitglied gegen eine Stimme gewählt. Doch der
Wähler denkt und der Herr Landrat lenkt: ſo auch hier. Genoſſe
Kummer wurde zu einer mündlichen Beſprechung im Landratsamt
geladen, wo er nach ſeiner politiſchen Ueberzeugung
gefragt wurde. Als nun Genoſſe Kummer der Wahrheit die
Ehre gab und ſich zur Sozialdemokratie bekannte, wurde ihm die
erforderliche Beſtätigung nach 5 50 Abſatz 7 des V. U. G. verſagt
und Deutſchland iſt wieder gerettet.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 3. April 1914.

1. Eingänge und Mitteilungen. Vor Eintritt in
die Tagesordnung widmet der Vorſitzende Genoſſe Schnabel
dem verſtorbenen Genoſſen Ebeling einen Nachruf und faßt
die rührige Tätigkeit des Verſtorbenen für die Halliſche Ar
beiterſchaft in kurzen Zügen zuſammen. Mit den Arbeiter-
Samaritern iſt ein Abkommen dahin getroffen, daß ihnen
aus der Kartellkaſſe ein jährlicher Zuſchuß von 50 Mk. ge-
währt wird. Damit entfallen für die einzelnen Gewerkſchaften
die Verpflichtungen, wie bisher einzelne Zuwendungen zu
machen. Die Ortsverwaltung des Fabrikarbeiterverbandes
teilt in einer Zuſchrift ohne Angabe von Gründen mit, daß
die Kartelldelegierten des Fabrikarbeiterverbandes bis auf
weiteres aus dem Kartell ausſcheiden.

2. Den Bericht von der am 15. März ſtattge-
fundenen Kartellkonferenz erſtattet der Genoſſe
Kleeis. Er beſpricht die einzelnen Tagesordnungspunkte, die
bereits ausführlich im Volksblatt abgedruckt ſind, weshalb von
einer Wiederholung abgeſehen iſt. Zu den Wahlen der
Bertreter zu den Verſicherungsämtern inHalle und im Saalkreis ſpricht ebenfalls Genoſſe
Kleeis. Das Wahlverfahren und die künftigen Aufgaben der
Vertreter beim Verſicherungsamt werden kurz beſprochen.
Hierauf wird die Aufſtellung der Kandidaten vorgenommen.
Es ſind 6 wirkliche und 12 Erſatzvertreter in jedem Kreiſe zu
wählen. Zu dieſen Wahlen üben nur die Vorſtandsmitglieder
der einzelnen Krankenkaſſen das Wahlrecht aus. Deshalb hat
bereits eine Verſtändigung über die Kandidaten mit dieſen
Wählern ſtattgefunden. Die Delegierten treten den aufge-
ſtellten Vorſchlagsliſten bei. Genoſſe Morche ſtellt hierbei die
Anfrage, ob auch der Arbeitervertreterverein bei der Auf-
ſtellung gehört worden ſei. Dies wird durch den Genoſſen
Kleeis verneint. Jn der Diskuſſion wird angeregt, daß eine
Vereinigung aller in der Sozialverſicherung tätigen Vertreter
in nächſter Zeit gebildet werde.

3. Gewerkſchafts feſt. Zur Erledigung der Vorarbeiten
werden in eine Kommiſſion folgende Genoſſen gewählt: Eſch-
rich, Metallarbeiter; Reichardt, Angermann, Maſchiniſt;
Emmer, Transportarbeiter; Mandel, Schneider; Lorenz, Ge-
meindearbeiter; Kloß, Buchdrucker. Die Maifonds-Kom-
miſſion wird durch den Genoſſen Eſchrich, die Maifeſt-Kom-
miſſion durch Strehler ergänzt.

4. Verſchiedenes. Die im Mai fällige Sitzung fällt
aus. Dafür findet am 24. April eine kombinierte Sitzung
der Vorſtände und Delegierten ſtatt, in welcher die Ueber
nahme und weitere Maßnahmen über das Gewerkſchaftshaus
beſchloſſen werden. Ueber den erfolgreichen Streik der
Schneider bei der Firma Aßmann berichtet Genoſſe Studt.
Abgeſehen von einigen kleinen Firmen iſt der Schneidertarif
bei zirka 40 hieſigen Geſchäften durchgeführt. Genoſſe Lorenz
wünſcht eine ſchärfere Kontrolle der Tiefbauten durch die Bau
arbeiter-Schutzkommiſſion. Der Vertreter der Gaſtwirts-
gehilfen berichtet über die Lohnbewegung der Kellner. Der
beſtandene Tarif iſt abgelaufen und ein neuer iſt bisher nicht
zum Abſchluß gekommen. Genoſſe Studt kritiſiert den Bil-
dungsausſchuß und wünſcht, daß die Wahlen in öffentlichen
Verſammlungen erfolgen. Dieſe Angelegenheit ſoll ebenfalls
in der Konferenz am 24. April d. J. erledigt werden.Präſenzliſte: Anweſend ſind 57 Delegierte. Entſchuldigt
fehlen die Delegierten: Bäcker Richter, Bauarbeiter Deege,

Holzarbeiter
Laberenz, Maler Haufe und Schmutzler, Zimmeker Meinhardt,
Sekretär Undeutſch; unentſchuldigt fehlten: Bauarbeiter
Berger, Bergarbeiter Krauſe und Vern, Brauereiarbeiter
Jungblut, Buchdruckereihilfsarbeiter Frau Knoblauch, Bureau-
angeſtellte Pfeiffer, Handlungsgehilfe Sch., Hausangeſtellte
Frau Jakob, Holzarbeiter Klage, Kupferſchmiede Jäger, Litho-
graphen und Steindrucker Seifert, Tapezierer Kunze, Textil-
r ber Transportarbeiter Schmidt, Landarbeiter Kind
und Gieler.

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Frau Marie Schmidt, Wilhelmſtr. 7.

Feſtkuchen auf den Kaffeetiſch zu bringen.

Kuchen einlegen, wenn ſie dazu das echte Dr.
„Backin“ verwendet.

(Der Name „Backin“ iſt geſetzlich für Dr. Oetker's Fabrikate geſchützt und darf nicht
nachgemacht werden.

es t Dr. Oetker's Feſtkuchen.
Zutaten: 250 g Butter, 200 g Zucker, 7 Eier, das

Weiße zu Schnee geſchlagen, 500 g Weizenmehl, 1 Päckchen
von Dr. Oetker's „Backin“, 100 g Korinthen, 100 g
Reſinen, 50 g Sukkade, das abgeriebene
Zitrone, “/s bis !/4 Liter Milch.

Eigelb, Milch, Mehl, dieſes mit dem Backin gemiſcht,
hinzu und zuletzt die Korinthen und Roſinen, die Sufkade,
das Zitronengelb und den Eierſchnee.
die gefettete und mit Mandeln ausgeſtreute Form und backe
den Kuchen in rund 1, Stunden.

Anmerkung: Man gibt zu dem Teig ſo viel Milch,
daß er dick vom Löffel fließt.

fraen
erhalten b. kr. Störung, Blutelbe einer halben

n a eZubereitung: Die Butter rühre ſchaumig, gib Zucker, Artikel, pilaggera ſapitza
von der Genfer Fa.
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Nachtsitzung. m Mitternacht.
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r ScRwestern Sabees. Walhatis Kino. M

Tegeekagseo von 10 I md. 4--6 V.

Unterzeichnete erlauben ſich hiermit, Freunden und Bekannten die ergebenſte Mitteilung zu machen daß ſie das
bisher von Hrn. Ferdinand SooR, Körnerſtr. 24, innegehabte

Reſtaur. Jur Eiche
übernommen haben, mtt der Zuſicherung alle uns beehrenden 29 Gäſte mit nur guten Speiſen und Getränken zu dewirten.

Mit der Bitte, uns in unſerem neuen Unternehmen gütigſtunterſtützen zu wollen, zeichnen

an Sesesemgeren Wilh. Wiebach er

erboot der fodriberbene,
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zahlstelie nanie Gaale).

Freitag, 10. April 1914, nachmittags 2 uhrin den „„Glauchaer Ballſälen Lerthenſen

ſtraße 14:geren vetſinnimn

Die Tagesordnung iſt durch Handzettel bekannt S

gegeben, ihrer Wichtigkeit halber iſt es Pflic t
aller Mitglieder zu erſcheinen.

Die Ortsverwaltung.
P Mitgliedsbücher mitbringen. M
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Neuheifen
Klappwagen

mit versfellbarer Lehne und Gummi

n Tr 10C. b Riffer, Halle (Saele), Leipzigerstrasse 90.,
Mitqhed des Rabatt Spar- Vereins.

kahrräder 29„piev
Qae erctklascle.

pfell -Fanrradwerxe, Nuninausen, Tnüringen.
Vertreter Otto Hnisen, Male e. d. S., Morm 156.

RA S VIS- WARDERMDE WELTSCHAU*

m.Geſchäfts Uebernahme.

Erbffnungsfeier: Donnerstag d. 9. April. S Ff

An Battan-Bun Solldaritat e

Tonbilcl-Bauhne, an
KHoeute, Dienstag den 7. April, nachmittags 4 r.

hrosse Tröffnungs Gala Vorstellung

mit einem phänomenalen engere
BSonention BensatlonDie vwraune Bevntie

packendes Variété- Drama in 3 Akten, 1 u etemraubender Spannwo piseuen ist es einem braunen Gorilla Freie zu erreichen. Der

ung eVerlobte Los steht ihm gegenüber die Dra etürzt ich auf den Unglüok-
Nehen und ermordet ihn, eto. ete.

Ausserdem 5 weitere grandiose Attraktionen.
Täglich Verstellung, Beginn: 4 Vhr.

Beginn der letzten Voretellung abends O Uhr, Ende I Ubr.
Jeden Nachmittag grosse Familen- und Kinder Vorstenung.

Eigene Künstlerkapelle. Mittwooh u. Sonnabend: Programmweohssel.
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am Lager. Desgleichen finden Sie momentan Hunderte Stücke

S geiragene Massgarderoben. SS T Tias: stammen vorwiegend von Herren der besten Gesellschaft und sind S
z. T. nur kurze Zeit im Gebrauch gewesen sie zeichnen sich durch beste eMassarbeit und Qualitätsetoffo aus. Gerade diese Abteilung verhilft den

Interessenten zu grossen Vorteilen beim Vinkauf der Herrenkleider. c
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Direktion Geh. Hofrat Richards.
Mittwoch den 8. April 1914.
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Donnerstag den 9. April 1914
Anfang 7 Uhr
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Halle, 8. aoril

Sins pflegt ihr nicht zu bedenhken,
ihr lieben Leufte:
Was geſtern gut war, iſt es
darum nicht heuke.

tloffmann von Fallersleben,

Der glückliche Finder.
Skizze aus dem Schauſpielerleben.

Von Ludwig Wolff.
Fred Angerberg hatte kein Engagement gefunden. Seit
onaten ſaß er in Berlin, hatte zuſammen mit vielen anderen
idensgefährten in den Vorzimmern der Theateragenten her
ngehockt und mit würgender Angſt, die von Tag zu Tag
uchs, nach dem retenden Direktor ausgelugt. Ab und zu er-
jen wirklich ein Theaterpaſcha, der Mitglieder ſuchte. Dann
urden die Künſtler, deren Augen vor Hunger fieberten, in
z Zimmer des Agenten hineingerufen und defilierten vor

m Allgewaltigen, der ſie prüfend muſterte und abſchätzte.

)14

ertel.

jewöhnlich war ja der Direktor ſelbſt ein armer Kerl, der mit
m Pfennig rechnen mußte und nur die allerbilligſten Leute

gagieren konnte.
Fred Angerberg hatte zuerſt verſucht, an ſeinem Tarif feſt-
halten. Er hatte in den letzten Jahren ſtets dreihundert

dark gehabt und wollte von dieſer Höhe nicht herabſteigen.
r war ja ſchließlich überall der Liebling geweſen, in Jglau,
Bamberg und in Jngolſtadt. Er war auch kein übler

chauſpieler, nicht ſchlechter und nicht beſſer als tauſend an-
ere, die ein Engagement hatten. Die ganze Schauſpielerei
ar ja Glücksſache. Wer mehr Glück hatte, war der beſſere
chauſpieler.
Als ein Vierteljahr verſtrichen war, hätte Fred jede Gage
igenommen. Es gibt wohl nichts Jammervolleres und Kläg-
cheres als das Leben eines poſtenloſen Schauſpielers. Fred
h tief in die kalten, erbarmungsloſew Augen der Not. Alle
ilfsquellen waren erſchöpft. Die alte Mutter, die in den
ürftigſten Verhältniſſen lebte, konnte ihm nicht helfen. Seine
anze ſchöne Garderobe war bereits verkauft, der fabelhaft vor
ehme Cutaway, in dem er den Herzag von Bligny geſpielt
atte, der neue Frack, der noch nicht bezahlt war, und der pom-
öſe Pelz aus falſchem Seal, in dem er ſo viele Millionärs-
hne auf der Viühne dargeſtellt hatte. Es war ihm nichts ge
lieben als ein Sakkoanzug, ein dünner Ulſter und ein Paar
ackſchuhe, die den Strapazen der Straße nicht gewachſen
aren.
Fred Angerberg verbrachte ſeine ſorgenvollen Tage in einem
chauſpieler-Kaffeehauſe in der Friedrichſtraße. Hier ſaß er

jon mittags bis ſpät abends bei einem Glaſe Kaffee, das oft
eine ganze Nahrung war, und wartete. Auf irngendeinen
hlücksfall warteie er, der ſeinem Elend ein Ende bereiten
ürde. Das Glück aber machte einen ſcheuen Bogen um Fred

lngerberg. Zweimal wurde er um halb acht von einem atem-
oſen Regiſſeur in ein Theater geholt und für irgendeine kleine
iolle an Stelle eines plötzlich erkrankten oder widerſpenſtigen
Kitgliedes gecharlert. Das krüg ihm zehn Mark ein. Dafür
nnte man ſich einmal ſatt eſſen und die Wäſche von der

zutzerin holen.
Aber das Leben Angerbergs wurde ſchwerer und hoffnungs-

oſev. An einem trüben, regennaſſen Dezembertag war Fred
ngerberg ſo weit, daß er ſich mit dem Gedanken des Sterbens
efreundete. Es war nicht möglich, dieſes Leben weiterzufüh-
en. Ein Sprung in das ſchmutzige Waſſer der Spree würde
Frieden und Erlöſung bringen. Das Erlebnis des heutigen
ages hatte ihm den Reſt gegeben. Er war gegen Mittag in

der Bellevueſtraße von einem ſehr vornehmen Auto beinahe
iberfahren worden. Jm letzten Augenblick konnie er noch zu-
ückſpringen und die Jnſaſſin, des Autos, die ſich vorgebeugt
atte, erkennen. Es war Lili Mouſſon, der Star des Vaude-
hille-Theaters, Lili Mouſſon, mit der er in Jglau engagiert
nd Freund geweſen war. Angerberg ſtarrte dem Auto nach,

herſonnen und hoffnungsfreudig. Lili war die Retkung. Er
and im Adreßbuch ihre Wohnung. Das Stubenmädchen
ragte: „Wen darf ich melden und er überreichte klopfenden

Herzens ſeine Viſitenkarte. Aber das Mädchen kam zurück:
„Die gnädige Frau bedauert, ſie hat heute leider keine Zeit.“

ortlos ging Angerberg die Treppe hinab
Als er dann im Kaffeehauſe ſaß, keinen Pfennig Geld in

der Taſche, muſterte er mit ſtumpfem Haſſe die glücklichen
gollegen, die warme Pelze trugen und ſolide Borxcalfſchuhe.
Hutmütig waren ſie ja allel Mit fünf Mark halfen ſie gern
aus, aber nur einmal. Fünf Mark ließen ſie ſich es immer
koſten, um Wohltätigkeit und Edelmut ſpielen zu können.
henn man es wagte, ein zweitesmal zu kommen, gab es nur
och mitleidsvolles Bedauern. Nein, dieſes Leben war nicht

länger zu ertragen. Alle Demütigungen haben eine Grenze.
Fred Angerberg beſchloß, zu ſterben. Er rief den Kellner und
ſagte: „Jch bezahle Jhnen meine Zeche morgen.“ Der Kellner
machte ein ſchmerzliches Geſicht, aber Angerberg lächelte iro-
niſch. „Morgen,“ dachte er, „morgen“!

Es war neun Uhr vorüber, als er das Kaffeehaus verließ.
Dicker Nebel lag in den Straßen und der Regen fiel unab-
läſſig. Der ganze Verkehr ſtockte. Die Kutſcher ſchrien und
die Hupen der Automobile brüllten in allen Tonarten. Er
hatte den Rockkragen ſeines dünnen Mantels in die Höhe ge-
ſchlagen und wanderte ſtumpf und ziellos ſeines Weges. Es
war ja ganz gleichgültig, wo er ſeinem elenden Leben das Ende
ſetzte. Er hätte viel darum gegeben, wenn er jetzt eine Ziga-
rette gehabt hätte. Wahrlich, die Raubmörder haben es beſſer
als ich, dachte er bitter, in den letzien Stunden bekommen ſie
alles, was ſie nur wünſchen.
„Als Angerberg die Linden in der Nähe des Hotels Adlon
überquerte, ſtieß ſein Fuß auf einen Gegenſtand, über den er
beinahe ſtolperte. Es war eine Brieftbaſche mit ſilberbeſchlage-
nen Ecken. Mit einem faſt ſelbſttätigen Verbrecher Jnſtinkt
ſtellte Angerberg ſeinen Fuß auf die Taſche. Dann hielt er
vorſichtig mſchau. Vor dem Hotel ſtand ein Boy. Der konnte
ihn kaum fehen, weil faſt ununterbrochen Wagen vorbeifuhren.
Auf der anderen Seite des Fahrdammes hielt ein Schutzmann
Wache. Der Nebel war dicht. Jn dem Augenblick, da ſich
Angerberg bückte, um die Brieftaſche aufzuheben, hatte er ſein

Verbrechen begangen, denn er war feſt entſchloſſen, die Taſche
nicht zurückzuſtellen, was immer ſie auch enthalten mochte.
Wenn man bereit iſt, ſein Leben wegzuwerfen, hat man andere
Maßſtäbe für Recht und Unrecht als Menſchen, die in bürger-
licher Behaglichkeit leben.

Ganz ruhig und gar nicht überſtürzt ging Angerberg den
Weg zuürück, den er gekommen war. Er wohnte im Norden.
Als Angerberg die Weidendammer Brücke paſſiert hatte, be-
gann er raſcher zu gehen. Eine raſende Neugier, den Jnhalt
der Taſche kennen zu lernen, trieb ihn nach Hauſe. Als er
endlich daheim war, verwickelte ihn ſeine Wirtin in ein Ge-

dem er ſtandhalten mußte, denn er war ihr Geld
g.

Und dann kam der Augenblick, da er allein in ſeiner Kam-

e war. Er zündete W e r 3it bebenden Fingern er die Brie r unöffneis ſie. Sie enthielt ein geſchloſſenes Kuvert. Sein Herz

e Unterhaltungs-Beilage e
des tlaſltschen Voſksblaftes.

klopfte zum Zerſpringen. Er erblickte in dem Zu
der über dem Waſchkaſten hing, ein verzerrdes, fi
fremdes Geſicht. Dann riß er das Kuvert auf. Braune
Scheine kniſterten in ſeinen Händen. Mechaniſch begann er
das Geld zu zählen. Es waren zwanzig funkelnagelneue
Tauſendmarkſcheinel Er war reich. Er beſaß zwanzig tauſend
Mark. Er war einer der Herren der Weli. Er konnte jeden
Tag eſſen, was ev wollte, konnte ſich einen Pelz kaufen wie
dieſe aufgeblaſenen, armſeligew Komödianten im Kaffeehauſe,
er konnte reiſe und die Länder ſehen, die er nwuw aus den
Bühnenproſpekten kannte. Ein Rauſch von Macht und Glück
ließ ihn nicht einſchlafen. Dann fiel ihm ein daß es gefähr-
lich wäre, jetzt einen Tauſendmarkſchein wechſeln zu laſſezn,
denn er zweifelte nicht daran, daß die Zeitungen eine Notiz
über den Verluſt des Geldes bringen würden. Aber das
ſchadete ja nichts. Er hatte Zeit. Er konnte warten. Denn er,
Fred Angerberg, war über Nacht reich geworden.
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Am nächſten Tage verkaufte er ſeinen fer um drei Mark
und fuhr nach Wannſee, um die verväteriſche Brieftaſche ins
Waſſer zu werfen. Jn den Morgenblättern war noch nichts
über den Verluſt zu leſen. Angerberg kehrte nach ſe zu
rück. Er wollte in Ruhe ſeine Pläne ſchmieden. Es gab ja
Theater genug in Berlin, die ihn ſofort mit Freuden enga-
gieren und ſchöne Rollen ſpielen laſſen würden, wenn er ſich
mit ſeinem Gelde beteiligte. Aber ſo dumm war er nicht.
Ueberhaupt Theater! Dem Kino gehört die Zukunftl Für
das Kino wollte er arbeiten!

Auch in den Abendblättern war nichts über das verlorene
Geld zu leſen. Offenbar hatte es jemand verloren, der ſich
nicht die Mühe machen wollte, wegen dieſer paar tauſend Mark
zur Polizei zu 'laufen. Es ſoll ja ſolche Leute geben. Als
auch am nächſten Tage die Zeitungen ſchwiegen, fühlte ſich
Angerberg ganz ſicher. Aber einen Tauſendmarkſchein zu
wechſeln, das wagte er noch nicht. Seiw abgetragener Anzug
widerriet es ihm. Er konnte ſich verdächtig machen. Aber es
war ja auch gar nicht nötig; der Beſitz des Geldes genügte
ihm. Seitdem er wußte, daß er ſich den ſchönſten Pelz kaufen
konnte, wenn er wollte, fror ihn auch in ſeinem dünnen Ulſter
nicht mehr.

Als Angerberg nachmiktags in ſein Kaffeehaus kam, empfand
er ein Gefühl der Sicherheit das berauſcheurd wirkte. Die
Luft ſchien von Sauerſtoff geſättigt. Er, trug den Kopf höher.
War ſeine Geſtalt wirklich gewachſen? Sein Blick war freier
und ſeine Stimme klangvoller. Er, der beſcheidenſte aller
Gäſte, fuhr einen Kellner an, weil er ein paar Tropfen ſeines
Kaffees verſchüttet hatte. Das Gefühl des Reichſeins war ihm
plötzlich Selbſtverſtändlichkert geworden. Jn grauer Ferne
ſchien ihm die Zeit ſeines jammervollen Elends zu ver
dämmern.

Jn einer Ecke ſaß der berühmte Komiker Ehrenfeld und las
Zeitungen. Angerberg trat auf ihn zu, grüßte und ſagte:
„Ach, bitte, Herr Ehrenfeld, haben Sie die Freundlichkeit, mir
mit zwanzig Mark auszuhelfen!“

Der Komiker ließ vor Erſtaunen über dieſe maßloſe Frech-
beit ſeinen Kneifer von der Naſe fallen und ſtarrte ihn wie
einen Jrrſinnigen an. Ange derg nahm ſeine Burieftaſche her-
vor, zeigte einen Tauſendmarkſchein. Nachläſſig meinte er:
„Der Kellner kann nicht wechſeln.“ Ehrenfeld beeilte ſich, ihm
mit großem Vergnügen das Geld zu geben.

Am folgenden Tage ging Angerberg in das Bureau der
Blue Star Bioſkop Companh um dem leitenden Direktor
eine Filmidee vorzuſchlagen. Der Diener erklärte, daß der
Direkitor nicht zu ſprechen wäre. weil er eine Konfereng mit
dem Generaldirektor der Geſellſchaft, Mr. Evans aus Neuyhork,
hatte. Jn früheren Zeiten hätte ſich Angerberg wegſchicken
laſſen jetzt verlangte er, bei Mr. Evans perſönlich angemeldet
zu werden. Mr. Evans war geſchäfts tüchtiger Vollblut-Ameri-
kaner, hatte immer Zeit, jemanden zu empfangen, der eine
Jdee zu bringen verſprach, und ließ Angerberg ohne weiteres
vor.

„Mr. Evans,“ ſagte Angerberg, „ich habe eine Jdee für
einen Filen, der ein großes Geſchäft wird, wenn ich die Haupt-
rolle ſpiele.“ Und er erzählte die Geſchichte ſeines letzten
halben Jahres bis zu dem Funde der Brieftaſche, ſo wie ſie
der Wahrheit entſprach. Nur eine andere Schlußpointe hatte
er für ſeinen Filmroman gefunden. „All right, Mr. Anger-
berg,“ ſagte Mr. Evans gelaſſen, „das machen wir.“

Angerberg inſzenierte den Film ſelbſt und ſpielte die Rolle
ſeines Helden. Es bereitete ihm Vergnügen, am hellichten
Tage Unter den Linden angeſichts eines Schutzmannes eine
Brieftaſche zu finden und für ſich behalten zu dürfen. Der
Film Die rote Brieftaſche ging über die ganze Welt und brachte
der Blue Star Bioſkop Company ein ſchönes Vermögen. Mr.
Evans engagierte Angerberg mit einer Jahresgage von zwölf-
tauſend Mark für ſein Unternehmen. Fred Angerberg, der
große KHinoſchauſpieler und kühne Organiſator, wurde Direk-
tor der deutſchen Zweigniederlaſſung.

Die zwanzig Tauſendmarkſcheine aber, die Fred Angerberg
in jener verzweiflungsvollen Nacht gefunden hatte, als er in
das ſchmutzige Waſſer der Spree ſpringen wollte hatte er nie
wechſeln laſſen und nie auf die Bank gelegt. Unberührt in
ihrem Kuvert ſchlummerten ſie unverzinſt in der eiſernen
Kaſſe, die in Angerbergs Bureau ſtand. Und das blieb auch ſo,
bis eines Tages, als die Banfen ſchon geſchloſſen waren, der
alte Kaſſierer der Blue Star Bioſkop Companh ziemlich klein-
baut zu Angerberg kam. Er bat um zehntauſend Mark für
eine eilige Zahlung, er hatte es verſäumt, die Summe von der
Bank holen zu laſſen.

Fred Angerberg war ſehr ungehalten, denn in ſeiner Kaſſe
hatte er nur die gefundenen zwangigtauſend Mark, von denen
er ſich nicht gern trennen wollte. Aber er war ſchon ſo ameri-
kaniſiert, daß er von ſeiner ſentimentalen Jugenderinnerung
Abſchied zu nehmen beſchloß. Er zählte dem Kaſſierer die
zwanzigtauſend Mark vor.

„Die anderen zehntauſend Mark legen Sie morgen auf die
Bank,“ ſagte er.

Der Kaſſierer begann das Gelld nachzugählen und ſah plötz-
lich voll Entſetzen in das Geſicht ſeines Chefs. Lächelnd fragte
Angerbevg:

„Nanu, was haben Sie denn
„Herr Direktor.“ ſtammelte der alte Kaſſierer mit bebenden

Lippen. „Herr Direktor dieſe Banknoten ſind falſch.“

Es drängt ſich Blüt' an Blüte.
Am Baum der Menſchheit drängt ſich Blüt' an Blüte,
nach ew'gen Regeln wiegen ſie ſich drauf;
wenn hier die eine matt und welk verglühte,
ſpringt dort die andre voll und prächtig auf.
Ein ewig Kommen und ein ewig Gehen,
und nun und nimmer träger Stilleſtand!
Wir ſehn ſie auf-, wir ſehn ſie niederwehen,
Und jede Blüte iſt ein Volk, ein Land!

Freiligvath.

Dummer 83- 1914.
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(Nachdr
verb.s Die Fanfare.

Roman von Fritz Mauthner.
Haffner hörte der letzten Wendung des Geſprächs mit leb-

haftem Anteil zu. äußerte er ſeine Freude. Wie jemand,
der perſönlich beteiligt iſt, ſprach er über die Fanfare und ihre
Zukunft. Die Zeitung war in den Händen eines vorzüglichen
Geſchäftsmannes, das Anzeigeweſen wurde von den uner-
ſchütterlichſten Agenten fleißig betrieben, nur leſen wollte
das Blatt noch niemand. Es ſtand zu tief im Anſehen; wenn
ein gebildeter Redakteur die Leitung übernahm und dem Blatte
Leſer verſchaffte, ſo war der alte Mettmann wie kein zweiter
geeignet, es bis auf fünf, ja auf zehn Seiten Jnſerate zu
bringen. Haffner regte ſich ordentlich auf bei der Vorſtellung,
daß dem Blatte täglich zehn Seiten bezahlter Inſerate bei-
gelegt würden.

Bode lachte laut auf.
„„Sparen Sie Jhre Lunge für ſpäter, für den Reichstag,“

7 er. „Wir ſind meines Wiſſens alle beide keine Abgeord-
neten.“

„Sie können es aber beide werden,“ erwiderte Haffner ernſt-
haft. „Sie als Journaliſt müſſen es als ein Eipfelpunkt
Jhrer Lebensbahn betrachten, daß ein deutſcher Wahlkreis Sie
zur Anerkennung Jhrer raſtloſen Tätigkeit für das Lffentliche
Wohl in die Kammer ſchickt. Der Abgeordnete iſt nichts weiter
als ein Journaliſt mit dem Munde, und Sie, Herr Richard
Mettmann, müſſen auch Politiker werden. Jhr Vater iſt nicht
reif, nein, er iſt nicht reif. Er hat den Schliff nicht. Den
Schliff erwirbt immer erſt die zweite Generation. Die erſte
verdient nur Geld. Jhr Vater wird noch ſehr viel Geld ver-
dienen und wird ſich freuen, wenn Sie ſich und ihm damit
einen Namen machen. Bei uns war es ebenſo. Mein Vater
hat uns die große Brauerei hinterlaſſen, ich bin von der zweiten
Generation, auf einem Faß werde ich ins Parlament ein-
reiten.“
Herr Haffner erzählte noch mancherlei aus ſeinem öffent-

lichen und aus ſeinem bürgerlichen Leben. Die Herren hatten
ſich inzwiſchen dem Tiergartenviertel genähert. Sie ſchritten
an den öden Holzſtätten des Lützowplatzes vorüber, wo der
künftige Abgeordnete ſich ſelbſt mit einer Rede über Berliner
Neubauten unterbrach; ſie paſſierten den Kanal, wobei es nicht
ohne einen Vortrag über die Bedeutung der Waſſerſtraßen ab-
ging, und gelangten bald rechts von der Friedrich-Wilhelm-
Straße zu der großen Gartenwirtſchaft „Nur Haffnerſches
Kraftbier“ welche heute für geladene Gäſte und die Vertreter
der Preſſe eröffnet werden ſollte. Noch war außer den Kellnern
kein Menſch zu erblicken. Doch Herrn Haffner-von-Hernes An-
weſenheit war notwendig; er mußte ſich heimlich als echter
Haffner um das Bier kümmern und als von Herne ſeine große
Feſtrede überlegen. Mit der Bitte, die Herren möchten etwa
in einer Stunde wiederkommen, verließ er ſie und ſchritt durch
den buntbewimpelten Torweg in den Garten. Die Kellner
neigten ſich in Ehrfurcht vor Herrn Haffner-von-Herne.

Richard Mettmann blieb neben Bode unſchlüſſig ſtehen. Wer
wollte ihn zwingen, dieſem Menſchen noch länger Geſellſchaft
zu leiſten, einem halb vergeſſenen Schulmeiſter, der zyniſch
von einem heiligen Berufe ſprach und der vielleicht ebenſo
zyniſch über Johanna von Havenow dachte.

Richard hätte fürs Leben gern gewußt, das die beiden mit-
einander Gemeinſames und Geheimes hatten; doch war er für
ſich und für Johanna zu ſtolz, um Neugierde zu verraten.
Und wenn er jetzt nicht mit einem höflichen Gruße von dannen
ging, wenn er plaudernd nach der Tiergartenſtraße einbog
und es als ſelbſtverſtändlich annahm, daß die aufs neue be-
kannt gewordenen Herren den Abend wie alte Bekannte mit-
einander verbrachten, ſo hatte er nicht im entfernteſten die
Abſicht, Bode über Johanna auszuholen. Wirklich nicht. Und
wenn ein Zufall dennoch eine Miteilung herbeiführte, ſo war
ihm Richard wenigſtens nicht zu Hilfe gekommen.

Jn Wahrheit dieß ſich Rechard Mettmann von einem unbe-
ſtimmten freundſchaftlichen Gefühle leiten, das ihn gegen
ſeinen Willen dem jungen Gelehrten oder Journaliſten
näherte. Er hatte das Bedürfnis, die falſchen Bilder zu zer-
ſtreuen, welche die Worte Haffners erweckt haben mochten.
Bode ſollte ja demnächſt zum Vater und zu ihm ſelbſt wieder
in ein nahes Verhältnis treten; da wurden Mißverſtändniſſe
am beſten gleich in der erſten Stunde beſeitigt. Richard er-
zählte, wie das Leben in den letzten Jahren mit ihm geſpielt
hatte. Unverſehens kam er auf Herzensſachen zu ſprechen.

Weil er ſeiner künſtleriſchen Leidenſchaft für die Muſik zu
viel Zeit opferte, darum ſo glaubte er hätte ihn der
Vater nach dem praktiſchen England geſchickt. Richard be-
mühte ſich, ſeinem Vater Recht zu geben und ſeine eignen
idegliſtiſchen Neigungen mit Jronie zu behandeln. Doch Bode,
der von Zeit zu Zeit mit herzlichem Anteil nach dem Begleiter
zur Seite blickte, hörte eine tiefe Unzufriedenheit mit der
gegenwärtigen Lage heraus.

Sie wandelten ſeit einiger Zeit unter den hohen Bäumen
am Saume des iergartens. Die Sonne war untergegangen,
und über den Wipfeln ſchwammen auf dem weißlich-grünen
Abendhimmel kleine Wolken wie verſtreute Roſenblätter. Bode
wies mit dem Finger hin. Richard machte die Bemerkung, daß
die Malerei biß jetzt ſolchen alltäglichen Erſcheinungen mit
ihren paar Farben hilflos gegenüberſtehe. Schon waren ſie
in ein Kunſtgeſpräch vertieft, und Bode hatte die Hand unter
Richards Arm geſchoben, ohne daß dieſer es bemerkte oder ver-
hinderte.

Der Erholungsweg am iergarten begann eben ſeine Be
ſucher zu wechſeln. Während die geputzten Kinder und die
vornehmen Herren und Damen ſich entfernten und aus dem
Jnnern des Parkes den Häuſern zuſtrömten, ſtellten ſich ſchon
von allen Seiten, immer dichter wie die nahende Dämmerung,
verliebte Pärchen ein. Arbeiter, Soldaten, Studenten und
junge Kaufleute, die einen ſchon am Arm ihres Mädchens, die
anderen nach ihr auslugend, hatten bald alle Bänke beſetzt und
unter den älteſten Bäumen, die am beſten zur Verabredung
taugten, Poſten gefaßt. Die Tagesbeſucher und die Behüterin-
nen der Kinder eilten, vorüberzukommen.

Bode war verſtummt, und der Spott aus ſeinem bleichen
Geſichte war verſchwunden. Wie Glück in Trauer leuchtete es
aus ſeinen Augen, wenn ein junges und ſchönes Paar vorüber-
huſchte.

„Jch war wohl niemals zwanzig Jahre alt,“ murmelte er.
Plötzlich verhärteten ſich ſeine Züge wieder, und leiſe kam

ein Fluch über ſeine Lippen. Eine ſeltſame Gruppe kam ihnen
entgegen. Ein alter Mann, deſſen Geſicht tief über die Bruſt
gebeugt war, ſo daß man nur das graue Haar und einen ſchlecht
gepflegten weißen Bart wahrnahm, wurde im Rollwagen ge-
führt. Ein feierlicher Diener lenkte das ſchwere Gefährt.
Doch rechts neben dem Wagen, den kleinen Finger der linken
Hand leicht auf die Lehne geſtützt, wie um trotzig ihre Zuge-
hörigkeit zu beweiſen, ſchritt hoch aufgerichtet ein ſchönes
Weib. Jn dem ſchwarzen Gewand erſchien ſie noch größer und
ſchlanker trotz der vollen Büſte, welche den ſchwarzen Atlas

Mit der Rechten hielt ſie einen matten Spitzenum-
hang und eine volle Marechal-Niel-Roſe feſt. Sie ging ſtol
neben dem Rollwagen her, doch nicht ſo ruhig, daß nicht be
jedem Schritt ein zierlicher Fuß bis zum Knöchel ſichtbar ßf
worden wäre. Aus dem vollen, blaſſen Geſicht leuchteten die
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großen Augen im Abendſchein ſehnſuchtsvoll hervor. Dunkel
hoben die vollen Lippen ſich ab.

Beide Herren grüßten zu gleicher Zeit; doch der lächelnde
Dank ſchien nur Richard zu gelten, ihre Augen ſuchten die
ſeinigen.

„Sie kennen die Witwe des annoch lebendigen Kommerzien-
rats Piterſen?“ fragte Bode.

„Es war das erſte Haus, in welches mein Vater mich nach
meiner Rückkehr einführte.“

Bode ſchwieg; er zuckte,
Richards Arm hervorziehen.

als wollte er ſeine Hand unter
Er hatte offenbar den bittern

Ton der Antwort nicht vernommen. Da fügte Richard hinzu:
„Jch will mich ferne halten von dieſen Kreiſen. Die ſchöne

Frau ſcheint mir ein Symbol für die reiche Geſellſchaft des
neuen Berliner Weſtens.“

Bode lächelte, aber er hielt Richards Arm wieder feſter.
W„Nicht für die ganze reiche Geſellſchaft,“ ſagte er, „wir wollen

nicht ungerecht ſein. Nur für die charakterloſen Streber,
welche hungrig ſind nach Ehre und Geld und welche noch nicht
am Ziele angelangt ſind oder eben erſt anlangen. Es iſt Haff-
ners erſte Generation.“

Tiefer ſenkte ſich die Dämmerung nieder. Von der nächſten
Ecke leuchteie ſchon eine Gasflamme herüber. Das Geſpräch
der beiden Männer wurde herzlicher. Bode ſprach mit zornigen
Scherzen von dem Zwang, ſeinem wiſſenſchaftlichen Beruf ent-
fagen zu müſſen; wie ein Verurteilter ging er ſeiner Zukunft
entgegen, der alles zermalmenden Fabrik der Journaliſtik, die
auch ſein armes Gehirn verbrauchen würde.

„Aus mir ſpricht die Faulheit. Jch werde jetzt täglich ein
paar überflüſſige Seiten ſchreiben müſſen und hätte mich ſo
gern mein Lebenlang damit begnügt, der Wiſſenſchaft der Ge-
ſchichte zwei Zeilen hinzuzufügen.“

Auch Richard trug den Schmerz um einen erſehnten freien
Beruf mit ſich herum. Aus zögernden Worten und verſchäm-
ten Andeutungen konnte Bode erraten, daß Mettmann eine
Oper komponiert habe und nun an ſeiner Künſtlerſchaft ver-
zweifelte.

Sie waren bis in die Nähe des Wrangelbrunnens gekommen,
und eben wollte Richard umkehren, als er Bodes lächelnde
Augen nach dem tiefen Dunkel eines Seitenweges gerichtet ſah.
Von dorther erklang fröhliches Kinderlachen. Gleich darauf
ſprangen zwei Mädchen von etwa fünf Jahren vor, zwiſchen
ihnen eilte ein blutjunges, hübſches Kindermädchen oder viel-
leicht das einfache Kattunröckchen mit Schürze und der helle
Sommerhut ließen im Unklaren darüber vielleicht eine
Kindergärtnerin. Die Stimme, mit der ſie die Mädchen er-
mahnte, war nicht minder hell als die der Kleinen. Sie achtete
nur auf ihre Pfleglinge und die hin und her eilenden Wagen
und wäre, ohne aufzublicken, vorübergekommen. Doch das
Kind zu ihrer Linken ſtieß ſie plötzlich an und zeigte auf Bode.
Sie blickte herüber, und im Glück errötend blieb ſie plötzlich
ſtehen, ohne die Kinder von ihren Händen zu laſſen.

„Guten Abend, Käthe!“ rief Bode, und es zuckte über ſein
Geſicht wie ein freundlicher Widerſchein ihres Glücks. Sie
ſtammelte „Guten Abend“ und eilte weiter. Nur noch einmal,
bevor ſie die Kinder ſorgfam über den Damm führte, wandte
ſie die ſtrahlenden feuchten Augen nach ihm um.

„Wer war das?“ fragte Richard unwillkürlich.
„Ein hübſches Mädchen, das ich wahrſcheinlich lieb habe,“

erwiderte Bode höhniſch. Und er wußte nicht gleich, warum
ihm Richard plötzlich warm die Hand drückte.

(Fortſetzung folgt.)

Die ſitzende Lebensweiſe.
Dr. Ewald ſprach in Berli

für Volkshygiene über die Nachteile de
ſitzenden Lebenst Er berührte damit ein heme

weite Hreiſe intereſſiert. Wie viele Menſche
ſind nicht heutzutage durch ihre Berufsarbeit gezwunge
ſtundenlang ohne Bewegung und friſche Luft zu ſeinl D.
Nachteile körperlicher Art zeigen ſich zwar langſam, aber ſicher
Bekanntlich geht beim Sitzen das Atmen flacher und lang
ſamer vor ſich; dem entſpricht ein langſameres Kreiſen d
Blutes in den Adern, eine Schwellung der oberflächliche
(Haut) Venen tritt ein. Am Unterſchenkel und Oberſchenkel
kommt es zur Bildung von „Knoten“, da ſich dort das Blu
ſtaut ſchließlich platzen die Gefäße, Anſchwellungen un
Blutungen ſind die Folge. läſtigen Hämorrhoi-
dalknoten ſtellen ähnliche Erſcheinungen im Maſtdarmi

Geheianrat
im Verein

Profeſſor

H.

Die

dar. Doch die Nachteile der ſitzenden Lebensweiſe reichen viel
weiter. Mit der Trägheit im Blutkreislaufe ſteht die Träg
heit der Darmbewegung im urſächlichen Zuſammenhange
Stuhlverſtopfung iſt die Folge, die Abführmittel fangen
an, ihre Wirkung zu verlieren, und ſolche Leidende kennen
dann nur dieſe eine Sorge, die oft über Gebühr ſie beſchäftigt
Daß auch die Lebertätigkeit in nachteiliger Weiſe durch viele
Sitzen beeinflußt wird, ſei hier nur erwähnt. Man wird
dieſer Tatſache größere Beachtung ſchenken, wenn man bedenkt
daß eine wichtige Aufgabe der Leber darin beſteht, die mannig
fachen Gifte, welche ſich bei unſerer Verdaung im Darme bil
den, unſchädlich zu machen. Da mit ſitzender Lebensweiſe ein
flacheres Atmen einhergeht, da ferner die Blutzufuhr
auch zur Lunge eine langſamere iſt, ſo ergibt ſich daraus, daß
auch unſere Zunge von dem vielen Sitzen Schaden davontragen
muß. Auch Blutandrang nach dem Kopfe tritt ein. Blaue
Lippen und Wangen, Neigung zu Rachenkatarrhen, Schwellung
der Mandeln man ſieht, es iſt eine nicht gerade kleine Reihe
von Nachteilen, die ſich aus der ſitzenden Lebensweiſe ergeben.

Welches ſind die Mittel und Wege, all dieſe Schädigungen
zu vermeiden? Schließlich läuft alles darauf hinaus: Mache
dir regelmäßige Bewegung in freier friſcher Luft
bei nicht übertriebener Muskelbetätigung! Auf körperliche Be-
tätigung, z. B. durch Gartenarbeit, wird ja neuerdings auch
gerade in den Heilanſtalten Wert gelegt. Gladſtone vergaß
nie, ſeine Klafter Holz zu ſpalten. So erfreulich der Fort-
ſchritt iſt, den wir heutzutage in der körperlichen Betätigung
durch allerlei Spiele zu verzeichnen haben, ſo warnte doch
Geheimrat Ewald bei aller Anerkennung der guten Seiten vor
den Auswüchſen des Sports. Wo der Sport nur der
Wettkämpfe und internationaler Konkurrenzen halber ge-
trieben wird, da nimmt er naturgemäß zu viel Zeit und Kraft
des Einzelnen in Anſpruch und führt zu einer Ueberanſtren-
gung der Kräfte. Die Schädigungen, die daraus erwachſen,
laſſen ſich häufig nicht mehr durch ärztliche Kunſt beſeitigen.
Das einfache Wandern in friſcher Luft bringt auch ſchon
überraſchende Erfolge mit ſich, wie das neuerdings
durch exakte Unterſuchungen an Schulkindern feſtgeſtellt worden
iſt. Zum Schluß ſeiner anregenden Ausführungen wies Prof.
Ewald, dem bei ſeinem Alter allenthalben eine große Rüſtig-
keit und Beweglichkeit nachgerühmt wird, auf das Geheimnis
hin, dem er dieſen Erfalg zu danken habe: er habe im Laufe
ſeines Lebens allerlei Sport getrieben und widme ihm heute
noch vier Stunden in der Woche. Freilich nicht Sport, um
Konkurrenzkämpfe auszufechten, ſondern Sport als eine liebe,
frohe Betätigung der körperlichen Kräfte.

Kleines Feuilleton.
Grundeigentum.

Ellis O. Jonas erzählt im Brüſſeler Peuphe von einem
Marsbewohner, der während ſeiner Reiſen in ein ſchönes und
großes Land unſerer Erde kam. Majeſtätiſche Flüſſe bewäſſer-
ten den Boden und, wohin der Blick auch traf, überall ſah der
Marsmenſch eine reiche Fruchtbarkeit. Er ging fröhlich ſingend
ſeines Weges, da begegnete ihm ein Bewohner der Erde, deſſen
Angeſicht eine tiefe Bedrücktheit zeigte.

„Guten Tag!“ rief der Marſianer.
„Guten Tag!“
„Was fehlt Jhnen denn
„Jch habe Hunger.“
„Warum eſſe Sie denn nichts
„Kein Geld!“
„Arbeiten Sie doch, dann haben Sie welches
„Jch kann keine Arbeit finden.“
„Aber dann arbeiten Sie doch auf den unkultivierten Län-

dereien. Säen Sie Getreide, Mais, pflanzen Sie Kartoffeln
und andere nützliche Pflanzen. Machen Sie doch das!“

„Der Grundbeſitzer weigert ſich, mich einzuſtellen.“
„Pas?“
„Ja, der Grundbeſitzer läßt mich das Land nicht bebauen.“
„Wer iſt dieſer Beſitzev von Grund und Boden
„Der dem das Land gehört.“
„Das verſtehe ich nicht! Jhr ſagt doch hier auf Erden, daß

Gott die Erde geſchaffen habe?“
„Ja, ſo ſagt man.“
„Und hat er die Erde dann nicht für alle ſeine Kinder ge

ſchaffen, damit ſie ihre Nahrung gewinnen
„Jch habe davon reden hören. Es iſt möglich. Jch aber

weiß davon nichts.“
„Wie kommt es denn, daß ſich ſo ein Jndividuum zum

Land- und Grundeigentümer aufwirft?“
„Das Geſetz gibt ihm das Recht dazu.“
„Und wer macht das Geſetz?“
„Nun, wir!“
„Wer ſind die „Wir“?“
„Die Wähler ich und die anderen.“
„Und Jhr, das ſouveräne Volk, Jhr macht Geſetze, die ein

großes, fruchtbares Stück Land einem einzigen Menſchen über-
liefern und zwar mit der Machtbefugnis, euch zu verhindern,
dieſen Grund und Boden zu bearbeiten. Und Jhr anderen
lauft umher, bettelt um Arbeit, ſterbt vor Hunger iſt denn
das möglich?“

„Es iſt ſo, Herr!“
„Nun, wenn Jhr ſo verrückt ſeid, daß Jhr lieber zugrunde

geht vor Hunger, als es zu machen, wie es auf allen anderen
Welten der Fall iſt, dann geſchieht Euch recht.“

„Wie ſoll ich das verſtehen
„Nun,“ ſagte der Marſianer- „ich habe einige Millionen

Welten beſucht bisher: aber dieſe Erde iſt die erſte, wo die
Bewohner dumm genug ſind, zu erlauben, daß ſich einige Leute
in den Beſitz von Grund und Boden ſetzen und die große Mehr-
zahl hindern, das Land zu bebauen, ſo daß ſie ſterben vor
Hunger.“

Geſund
Ein neues Mittel gegen

Die Maſern ſind ein nachdrückliches Beiſpiel dafür, daß
e Krankheit, deren Entſtehung noch nicht eingehend er-
ündet worden iſt, nicht erfolgreich bekämpft werden kann.
azu kommt. daß die Maſern unter den Kinderkrankheiten

erhältnismäßig die mildeſte iſt, ſo daß ſie nicht gleiche Be
htung erwarten dürfen wie etwa die Tuberkuloſe, die Diph-
zerie oder der Scharlach. Jmmerhin haben gerade die letzten
ahre gezeigt, daß eine Vernachläſſigung der Maſern durchaus
icht am Platze iſt. Beſonders in den Bezirken der Groß-
ädte, wo durch dichte Zuſammendrängung der Bevölkerung
ußerordentlich ungünſtige Verhältniſſe beſtehen, haben die
Naſern neuerdings un verhältnismäßig zahlreiche Opfer ge-
ordert. Zum Teil iſt die Schwächlichkeit und Unter-
rnährung der Kinder armer Leute in dieſen
5tadtvierteln eine Erklärung für die mangelhafte Wider-
tandsfähigkeit. Aber auch die Krankheit ſelbſt ſcheint ihre
aunen zu haben und zeitweiſe aus unbegreiflichen Gründen
chwerer aufzutreten als ſonſt. Dazu kommt, daß die Maſern,

auch wenn ſie nicht das Leben unmittelbar bedrohen und ſelbſt
in dieſem Punkte mit dem Scharlach nicht zu vergleichen ſind,
doch recht oft ſchwere Komplikationen und Nachwirkungen
herbeiführen, die auf die Geſundheit der Kinder nachträglich
inge, wenn nicht auf Lebenszeit, drückend einwirken. Es

braucht alſo keines weiteren Beweiſes dafür, daß die Ent-
eckhung eines wirkſamen Heilmittels gegen die Maſern eine

Leiſtung von großer Bedeutung für die Menſchheit wäre. Ein
rfolgreicher Schritt in dieſer Richtung ſcheint nun geſchehen
zu ſein. Dr. Paolo Galli beſchreibt in der italieniſchen Ho-
ſpitälerzeitung die Erfahrungen, die er während einer Epi-
demie in der Stadt Faenza mitElektrargol gemacht hat. Die
Behandlung erſtreckte ſich auf 35 Fälle, die ſämtlich ungewöhn-
lich ſchwer waren, nämlich verbunden mit Blutvergiftung,
Luftröhrenentzündung und Lungenentzündung. Bei ſolchen
Homplikationen wurde die Sterblichkeit bisher auf faſt
70 v. H. veranſchlagt. Dr. Galli hatte nur 7 Todesfälle zu ver
zeichnen, alſo eine Sterblichkeit von 20 v. H. Allerdings iſt die
Zahl der Fälle noch zu klein, um ſichere Schlüſſe zu ermög-
lichen. Die Vergiftung der Maſern ſcheint ſich auf das
Knochenmark zu richten, und gerade dort ſetzt die Wir-
kung des neuen Heilmittels an.

Maſſern.

cm

Die RNützlichkeit des Blinddarms.
Erſt kürzlich trat der franzöſiſche Mediziner Dr. R. Robinſon

mit den Ergebniſſen von Verſuchen hervor, die lebhaftes Auf-
ſehen machten, weil ſie die Wichtigkeit und Nützlichtkeit des
Blinddarms für den menſchlichen Organismus zu beweiſen
ſchienen und der Neigung den „Blinddarm operativ zu ent-
fernen, mit gewichtigen Gründen entgegentraten. Eine neue
und intereſſante Betätigung dieſer Feſtſtellungen ergeben die
Experimente, die der italieniſche Gelehrte Morgera
jetzt abgeſchloſſen hat und deren Reſultate der franzöſiſchen
Alademie der Wiſſenſchaften nunmehr vorliegen. Morgera
unternahm ſeine Verſuche an Hundshaien des Golfs von Neapel.
Die Hundshaie beſitzen eine fingerähnliche Drüſe, die dem
menſchlichen Blinddarm entſpricht. Der Gelehrte entfernte
bei einer Anzahl dieſer Tiere die Drüſe und konnte alsbald
feſtſtellen, daß die Verdauungsebewegungen des Magens und
der Eingeweide ſich nicht mehr ſo regelmäßig vollzogen wie
früher. Morgera impfte nun das aus den entfernten Drüſen
gewonnene Sekret anderen Hundshaien ein und konnte auf
dieſem Wege eine ſichtbare Verſtärkung des Muskelbewegungen
der Verdauungsorgane feſtſtellen. So beſtätigten dieſe Experi
mente, daß ebenſo wie beim Menſchen auch beim Tiere der
Blinddarm in der Verdauungsökonomie eine
außerordentlich wichtige und bisher völlig ver
kannte Rolle ſpielt, und daß daher die operative Entfer-
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leider auch diesmal.

Mimen Rache.
Daß viele Schauſpieler eitel ſind, iſt allgemein bekannt

Aber nicht immer wirkt die Eitelkeit ſo erheiternd wie be
einem kleinen Jntermezzo, das ſich zwiſchen dem früheren
Münchener Generaglintendanten Ernſt v. Poſſart und dem
Weimarer Charakterſpieler Lehfeldt, der wegen ſeiner
Originalität und Borſtigkeit weit bekannt war, ereignete un
das jetzt der Theater-Courier erzählt. Lehfeldt hatte gegen
Poſſart eine an Haß grenzende Abneigung gefaßt. Schul
daran war, daß Lehfeldt nicht auch zu den von der Münchener
Hoftheaterleitung unter dem Namen Münchener Geſamt-Gaſt-
ſpiele veranſtalteten Muſtervorſtellungen, zu denen die aus-
erleſenſten Kräfte des geſamten deutſchen Theaters geladen
wurden, berufen worden war. Der grenzenlos ehrgeizige ſigh
natürlich ſtark zurückgeſetzt fühlende Weimarer Hofſchauſpielet
ſchwor dem „Beleidiger“ Rache. Und als die Zeit kam, wo e
ſich rächen konnte, tat er dies ganz in der draſtiſchen Weiſe
die ſeinem Weſen eigen war. Ernſt v. Poſſart beſuchte auf
einer ſeiner Gaſtſpielreiſen, die er jetzt im „Ruheſtand“ unter
nimmt, auch Weimar und glaubte es dem Kollegen Lehfeldt
ſchuldig zu ſein, ſich vorzuſtellen. Die beiden Rivalen in der
Kunſt der Charakterdarſtellung hatten wohl genug voneinander
gehört, ſich aber bisher nie geſehen. Jetzt ſtanden ſie ſich
gegenüber. „Mein Name iſt Poſſart.“ ſtellte ſich der Gaſt- Be
ſucher höflich vor. Lehfeldt nahm ſofort eine erſtaunte Miene
an, ſtreichelte nach Jntrigantenagrt mit der linken Hand des
Kinn, blickte den Verhaßten durch die halbgeſchloſſenen Augen-
lider von der Seite von oben bis unten an, warf den Kopf in
den Nacken und ſprach mit der ihm eigenen Bosheit: „Poſſart?
„oſſart? Sind Sie beim Theater

Der „beſte“ Gott“.
Ein Superintendent, der als Emeritus in einem

Vorort von Berlin ſein Brot in Tränen (über die verderbte
Zeit) ißt, reimte im örtlichen Blättchen:

„Willſt du wiſſen, was er wert iſt,
Wie mit Seufzen er verehrt iſt,
Mußt du hellen Fremdling fragen,
Vom charmeur weiß er zu ſagen.
Hier? ſo'n ſchnoddriger Berliner
Nennt vielleicht dich Byzantiner,
Wenn die Ehre du der Wahrheit
Einfach gibſt in ſchuld ger Klarheit
Wenn dir unſer lieber Kaiſer
Schon vorm Altern gilt als Weiſer,
Gilt als beſter Gott und Vater

Dieſer Gott läſternde Prieſter, bemerkt dazu der Türmer,
ſteht leider nicht allein Kann man im Ernſt verlangen,
daß ein ſchlicht einfältiges Gemüt in einer Kirche ſich zurecht-
findet, für deren Diener „der beſte Gott“ der zufällig regie
rende Monarch iſt

Humor und Satire.
Ungeratene Kinder. Sommerfriſchler (ſtolz zu dem Bauern,

bei dem er wohnt): „Mein Sohn, der dichtet!“ Bauer: „Js
halt a' Kreuz mit dö Buben jeder hat 'was anders, meiner
der wildert!“

Verſäumte Gelegenheit. „Jetzt a' ſolchene Gemeinheit, macht
mein Geſchäftsnachfolger den Vankerott, zu dem ich nie kemma

binl“ (Fliegende Blätter.)

nung von weſentlichem und ungünſtigem Einfluß auf die
Tätigkeit der Verdauungsorgane ſein muß.

Notizen.
Milch als Nahrungsmittel. Nach Prof. Combo wird die

Darmfäulnis krankhaft vermehrt durch reichlichen Genuß von
Fleiſch und Hülſenfrüchten, etwas weniger durch Eier und
Fette, während Milch und Milchprodukte (reine und Mager-
milch, Molken, Buttermilch, Sauermilch, Kefir, Kumys, Yo-
ghurt Quark) wegen ihres Gehalts an Milchzucker, von dem
ſich Milchſäure und Bernſteinſäure (infolge der Einwirkung
von Dünndarmbazillen) abſpalten fäulniswidrig wirken.
Aehnlich fäulniswidrig zeigen ſich Mehlſpeiſen (aus-
genommen Mehle von Hülſenfrüchten). Die genannten
Säuren hemmen die Fäulnisbakterien des Dickdarms in der
Zerſetzung des Eiweißſtoffes der Milch. Milch- und Pflanzen-
eiweiß faulen an ſich ſchon weniger leicht als tieriſches Eiweiß.
Milch- und mehlhaltige Speiſen ſind alſo eine fäulnis
widrige Koſt.

Das Alkoholkonto. Seit einigen Wochen trinkt der Stod
holmer ſeinen Alkohol a conto. Das will heißen, daß ſeit
kurzem das Brattskeſyſtem eingeführt iſt, das den Alkohol-
verbrauch dadurch einzuſchränken ſucht, daß den Kunden Spiri-
tuoſen nur auf ein Kontobuch hin ausgeſchenkt werden. Nach
all den vorausgegangenen Kämpfen iſt dieſe einſchneidende
Neuerung faſt ſang- und klanglos ins Land eingezogen. Aber
ſchon in der kurzen Friſt ihres Beſtehens haben ſich ihre wohl
tätigen Folgen bemerkbar gemacht.

Ein Heilmittel gegen die Bleivergiftung. Obwohl die Blei
vergiftung bekanntlich eine unſerer gefährlichſten und am
weiteſten verbreiteten Berufskrankheiten iſt, kannte man bis
her noch kein Heilmittel dagegen, das ſicher wirkte. Man
mußte mit vorbeugenden Maßnahmen zufrieden ſein. Wie
die Zeitſchrift Prometheus mitteilt, glaubt jetzt Sir Thomas
Oliver in elektrolytiſchen Bädern ein abſolut zuverläſſiges,
ſpezifiſches Heilmittel gefunden zu haben. Oliver machte ſeine
Verſuche zunächſt an Kaninchen, und er konnte dieſe nicht nur
von einer künſtlich erzeugten Bleivergiftung heilen, ſondern
auch durch ſeine Behandlung gegen Blei ſo widerſtandsfähig
machen, daß ſie größere Mengen davon mit der Nahrung auf-
nehmen konnten, ohne erkennbaren Schaden zu erleiden. Nach
dieſen günſtigen Experimenten wagte es Sir Thomas auch, die
neue Methode bei Menſchen zu verſuchen, und zwar nahm er
zu dieſem Zwecke Arbeiter einer größeren engliſchen Blei-
warenfabrik in Behandlung. Der Erfolg war hervorragend,
denn es gelang in allen Fällen, das Blei aus dem Organis-
mus zu beſeitigen. Daß der Erfolg von größter Trag
weite iſt, leuchtet ein. Allein von den in der Bleiinduſtrie be
ſchäftigten Arbeitern erkranken 20 bis 40 Prozent an chroni-
ſcher Bleivergiftung. Dazu kommen noch die anderen Berufe,
die Bleivergiftungen hervorrufen.

Die Erfolge der Tuberkuloſebekämpfung. Nach dem Bericht
über das Geſundheitsweſen des preußiſchen Staates im Jahre
1912, der jetzt erſchienen iſt, hat die Tuberkuloſeziffer wieder
eine kleine Beſſerung erfahren. Die Zahl der Tuber-
kuloſefälle hat wieder etwas abgenommen; auf 10 000 Lebende
betrug ſie 14,58 gegen 15,12 im Vorjahre und 28,85 im Jahre
1890. Der Anteil an je 100 Todesfällen ſteigt wie früher von
Altersſtufe zu Altersſtufe und erreichte in den Altersklaſſen
von 20 bis 25 Jahren ſeinen Höhepunkt mit 41,71 (gegen 41.95
im Vorjahre). Nähere Angaben über die Erfolge der Be
kämpfung der Tuberkuloſe des ſchulpflichtigen Alters fehlen
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